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Erſter Abſchnitt .

Von der Feuerwerkskunſt und den dazn erforderlichen
Materialien im Allgemeinen .

§. 1. Luſtfeuerwerkerei . Begriff und ſyſtematiſche Eintheilung
dieſes Werks .

Unter Lu ſtfeu erwerkerei oder Feuerwerkskun ſt, verſteht man
die Geſchicklichkeit und Fertigkeit , durch verſchiedene , öfters wechſelnde
und mannichfache Geſtaltung bald beweglicher bald ſtille ſtehender
Flammen von allen erdenklichen Farben , ſteigender,kreiſelnder , krachender
und praſſelnder Sprühfeuer , verbunden mit Illuminationen , Transparen⸗
ten und Decorationen ꝛc. ꝛc. ein die Augen der, Zuſchauer entzückendes ,
immer mehr oder weniger großartiges Schauſpiel darzuſtellen ,
welches , nach einem beliebigen Plane geordnet , dem Charakter ir⸗

gend eines Feſtes entſpricht , oder auch ohne eine ſolche Veranlaſſung
blos um des lieben Geldes willen , zuweilen von Leuten , die ſich damit

zu ernähren ſuchen , gezeigt wird .

Die Perſon , welche die Feuerwerkskunſt in Ausübung bringt , ſich
alſo der Anfertigung und Ausführung eines Feuerwerks thätig unter —

zieht , heißt der Pyrotechniker oder Kunſtfeuerwerker . Von die⸗

ſem verlangt man mit Recht , daß er wiſſe

Erſtens : Welche Materialien ( Stoffe und Subſtanzen ) nothwen⸗
dig und brauchbar ſind ;

Zweitens : Wie aus dieſen Materialien die ſogenannten Feuer —⸗
werksſätze am zweckmäßigſten componirt werden können .

Drittens : Wie ſofort mit Hülfe zweckmäßiger Werkzeuge aus den

Sätzen die Feuerwerksartikel angefertigt werden und endlich
Viertens : Wie wieder mit Hülfe dieſer einzelnen Feuerwerks —

ſtücke ſich nunmehr ein vollſt ändiges Feuerwerk , was der Abſicht
des Künſtlers oder dem Charakter eines Feſtes entſpricht , durch Abbren —

nen darſtellen läßt .
Um demnach die Feuerwerkskunſt praktiſch ausüben zu können , iſt

es nothwendig :
ad 1) daß der Pyrotechniker eine genaue Kenntniß der zur An —

fertigung ſeiner Feuerwerksartikel erforderlichen Materialien und chemi —
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ſchen Präparate habe , ihre Gewinnung kenne , ſich auf die Qualität und

die für den vorgeſetzten Zweck erforderlichen Eigenſchaften und Zuberei⸗

tungen zum Feuerwerksgebrauch verſtehe , auch wiſſe , was beim Einkauf

derſelben zu beobachten iſt , um ſich vor den häufig vorkommenden Ver⸗

fälſchungen zu hüten . Ihm müſſen die Preiſe bekannt ſeyn , um ſeine Be⸗

rechnung zu machen . Er muß die Aufbewahrung und Reinigung der

MWaterialien gut verſtehen u. ſ. w. Das Wichtigſte bei allem dieſem

iſt , daß er ſich , um immer rational verfahren zu können , und nicht

bloß Empiriker zu bleiben , einige Kenntniß über das chemiſche und phy⸗

ſikaliſche Verhalten der zur Feuerwerkerei nöthigen Stoffe , das heißt

Theorie erwirbt und die Veränderungen kennen lernt , die während

des Prozeſſes der Verbrennung , durch Zerſetzung oder Bildung Zuſam⸗

mentreten ) chemiſcher Verbindungen entſtehen , weil er ſonſt nur zu

leicht in Gefahr kommen würde , entweder nach unpraktiſchen Vorſchrif⸗

ten ſehr entbehrliche künſtliche Präparate in Anwendung zu ziehen oder

wohl gar ganz unwirkſame Stoffe zu wählen , auch wohl brauchbare

Materialien in einem den Effekt ſtörenden Verhältniß ( Miſchungsge —

wicht ) anzuwenden und dergeſtalt viele Zeit mit unnöthigen Verſuchen

zu verlieren . Von dieſer Kenntniß der Materialien und dem davon

zu erwartenden Nutzen in der Feuerwerkerei oder ihren allgemeinen

Wirkungen ſoll dieſer erſte Theil handeln .

ad 2 ) Iſt dem Pyrotechniker nöthig : eine möglichſt vollſtändige

Ueberſicht über alle bis jetzt entdeckten Feuerwerksſätze und praktica⸗
blen Conſtruktionen , anerkannt guter Miſchungen , um auf dieſem

bereits gelegten Fundament weiter fortbauen zu können und vielleicht

noch beſſere Sätze zu komponiren , oder auch zweckmäſſige Abänderun⸗

gen und Verbeſſerungen mit dieſen vorzunehmen . Denn die Wiſſenſchaft
wird nie ganz ſtill ſtehen , immer bleibt dem forſchenden Geiſt noch ein

Feld offen , um ſeine Thätigkeit zu üben . Von dieſen Sätzen und

Feuerwerksmiſchungen ſoll der zweite Theil dieſes Werks handeln , er

ſoll z. B. die neueſten und bewährteſten Vorſchriften zu buntfarbigen

Sätzen für Schwärmer , Raketen , Räder , Sonnen , Lanzen , Windflügel ,

Leuchtkugeln , bengaliſchen Flammen , kurz zu allen in der Land⸗ und

Waſſerfeuerwerkerei anwendbaren Stücken genau und deutlich geben.

ad 3) Muß ein Pyrotechniker mit dem mechaniſchen Theil , das

heißt den kunſtgerechten Manipulationen vertraut ſeyn , daher ihm im

dritten Theil das zweckmäßigſte Verfahren bei Anfertigung von Kunſt⸗

und Luſtfeuerwerksſtücken und der Gebrauch dienlicher Werkzeuge genau

und faßlich beſchrieben wird .
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ad 4) Weil die gelungene Darſtellung und bei dieſer die Zuſam⸗

menſtimmung einzelner auf einander oder nebeneinander ſtatt findenden

Vorſtellung mit dem Totaleffekt den das Feuerwerk hervorbringen ſoll ,

die Hauptſache bleibt , ſo handelt der letzte oder vierte Theil von allen

Kenntniſſen , die dem Pyrotechniker in Bezug auf ein zweckmäßiges

Arrangement des Feuerwerks nothwendig ſind . In dieſem vier —

ten Theil wird denn auch die Geſchichte und Literatur der Feuerwerks⸗

kunſt ꝛc. ꝛc. mit abgehandelt .

§. 2. Materialien und Beſtandtheile , deren Claſſification in zündende ,

brennende und färbende Subſtanzen .

Bevor man den Fortſchritten der Naturwiſſenſchaft , Phyſik und

Chemie , ihren Einfluß auf die Luſtfeuerwerkerei zugeſtanden , hauptſäch⸗

lich vor Anwendung des chlorſauren Kali ' s zu den farbigen Feuern

waren Salpeter , Schwefel und Kohlen , oder das fein zerriebene

Schießpulorr ( Mehlpulver ) die weſentlichſten Beſtandtheile aller Feuer⸗

werksſätze . Was etwa von anderem Stoffe noch beigemiſcht wurde , hatte

den Nebenzweck , eine oft ſehr dürftig herauskommende Färbung der

Flamme , oder Glanz und Funkenauswurf hervorzubringen .

Dieſes hat ſich mit den Fortſchritten der Zeit natürlich bedeutend

geändert , denn wenn gleich die Beſtandtheile des Schießpulvers , haupt⸗

fächlich ihrer Wohlfeilheit wegen noch immer die Grundlage der mei⸗

ſten Treibeſätze bilden , ſo iſt es doch unläugbar , daß gerade zu den im⸗

poſanteſten und glänzendſten Darſtellungen dieſer großartigen Kunſt

jetzt ſchon ganz andere Materialien und Präparate erfordert und

die wir in den folgenden §. §. genauer beſchreiben werden . Dieſer

erſte oder chemiſche Theil iſt alſo vorzugsweiſe der Beſchreibung al⸗

ler in der Feuerwerkerei zur Anwendung konmenden Materialien und

chemiſcher Präparate gewidmet .

Von der Claſfiſtkhation der zu den Feuerwerken nöthigen Materialien .

Nicht alle hier aufgezaͤhlten Stoffe ſind unumgänglich nöthig , aber

jeder derſelben iſt wenigſtens brauchbar zur Anfertigung von Feuer⸗
werksartikeln . Man kann ſämmtliche in die Feuerwerkerei nöthigen

Stoffe und Subſtanzen unter drei Hauptabtheilungen bringen ,

Nämlich :

4 ) Die Zünder .

Darunter verſteht man Stoffe , welche zwar an und für ſich keiner

Verbrennung fähig ſind , aber in Berührung mit anderen Körpern bei
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hinzugebrachtem Wärmeſtoff , ſchnell zerlegt werden und dann ſehr viel

Sauerſtoff und Elektricität liefern , welch ' letztere hier gleichſam

als eine in centrifugaler Richtung ſich nach allen Seiten

hin verbreitende Kraft , aus den Salzen oder ſonſtigen Präpara⸗

ten entbunden wird .

Dahin gehören :

J. Die mit Salpeterſäure angefertigten Präparate .

1) Der Salpeter , Kaliſalpeter .
2 ) Der kubiſche oder Natron - Salpeter .

3 ) Der Bleiſalpeter .
4 ) Der Stroatianſalpeter .
5 ) Der Barytſalpeter und

6) die explodirende Baumwolle oder der Kohlenwaſſerſtoff —
Salpeter .

Einige ehlorſaure und bromſaure Salze .

1) Das chlorſaure Kali .

2 ) Der ehlorſaure Baryt .
3) Das chlorſaure Kupferammoniak und :

4) der bromſaure Baryt .

Alle dieſe Stoffe , zehn an der Zahl , verpuffen ſehr ſchnell mit

brennbaren Körpern , das heißt , ſie liefern den zur gleichbaldigen Ver⸗

brennung nöthigen Sauerſtoff und entwickeln gleichzeitig eine ſchla⸗

gende , electriſche Kraft , die mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit

die chemiſche Zerſetzung über alle in Berührung kommende Satztheilchen

fortpflanzt .

II .

B) Die Brenner .

Darunter ſind Körper zu verſtehen , welche durch ihre an und für

ſich brennbare Subſtanz den eigentlichen Brennſtoff zu den Sätzen zu

liefern und die Zünder zu zerlegen fähig ſind . Zu dieſen gehören :

J. Von den einfachen nicht metalliſchen Stoffen folgende :

1) Der Schwefel .
2) Das Selenium hauptſaͤchlich das mit azurblauer Flamme

brennende Schwefelſelen .
3 ) Der Phosphor .

I . Einige aus der großen Anzahl der den Feuerwerkern ,
wie es ſcheint , immer noch nicht genug bekannten Metalle , als :

1) Blei beſonders Schwefelblei .
2 ) Zinn , beſonders Schwefelzinn , und Muſſivgold
3 ) Zink .
4 ) Tellur , beſonders das mit ſchöner blaugrüner Flamme

brennende Schwefeltellur .



5 ) Titanium , hauptſächlich das braungrüne leicht entzündliche ,

Schwefeltitan
6) Arſen .

7 ) Stibium und Schwefelantimon .

8) Wismuth , beſonders das natürlich als Wismuthglanz vorkom —

mende Schwefelwismuth .
9) Kobalt , wovon die zur Feuerwerkerei brauchbare Schmalte

und das Zaffer ( welches man von Töpfern bekommen kann )

kommt und beſonders der Schwefelkobalt .

10 ) Zirkonium , welches im Sauerſtoffgas mit einer uͤber
alle Beſchreibung lebhaften weißen Flamme brennt, an ſich

ſchwarz ausſieht wie Kohle , mit Schwefel aber eine kaſtanien —
braune Verbindung bildet , die gleichfalls mit einer glän —

zenden Flamme brennt — das ſogenannte Schwefelzirkon,
und vielleicht noch viel andere , die bis jetzt noch keiner Unterſuchung
Werth gehalten wurden , gleichwohl ſehr vorzüglich ſeyn können .

Ill . Kohlenwaſſerſtoffhaltige Subſtanzen z. B.

1) Kohle . 12 ) Licopodium .

2 ) Kienruß . 13 ) Stärkemehl , Kartoffelſtärke ).
3 ) Milchzucker . 14 ) Mandelkleie .

4) Holz ( Sägſpäne ) . 15 ) Gummilak .

5 ) Schellack . 16 ) Baumwolle .

6), Bernſtein . 17 ) Aetheriſche Oele und

7) Maſtix . Kampher .
8 ) Sandarach , ( Wachholderharz ) . 18 ) Weingeiſt .
9) Storax . 19 ) Stearin .

10 ) Benzoe . 20 ) Naphtha und Naphthalin .
110 Colophonium .

Von dieſen Subſtanzen , ( ihrem chemiſchen Verhalten und Nutzen
in der Feuerwerkerei, ) werden wir ſpäter reden .

C) Die Färber .

Die färbenden Stoffe ſind theils Glüher , theils Elektricitäts —

leiter , die den weißen Lichtſtrahl zerſetzen , das heißt einzelne Strahlen
ablenken , oder zurückhalten , brechen u. ſ. w. Es ſind dieſes meiſtens

Metallſalze oder alkaliſche Baſen , die den Sätzen beigemiſcht werden ,
um eine beſtimmte Färbung der Flamme hervorzubringen , bisweilen

auch um nebenbei als Dochtmittel zu dienen , indem ſie einen Theil des

Waärmeſtoffs feſthalten , davon glühend werden und in dieſem Zuſtand
das Fortbrennen ſtockender Sätze befördern , raſch brennende dagegen

nach Wunſch zu mäßigen .

rrrrrrrr
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Ich habe in dieſem Werke nachſtehende Ordnung der Farben befolgt ,

nachſtehende . Namlich :
1) Weiß . 5) Orange .

2 ) Blau . 6 ) Gelb .

3) Violett oder Lila . 7 ) Grün .

4) Roth .
Jede dieſer Farben hat wieder verſchiedene Nüancen und Schat⸗

tirungen .

Zwar dienen manche der nachſtehend abgehandelten Stoffe oft zu

mehreren Farben , doch habe ich ſie meiſtens ſo auf einander folgen

laſſen , wie man ſie zu obigen Farben nöthig hat . Ich gehe , da auf

dieſe Ordnung im Ganzen wenig ankommt , nun zur Beſchreibung der

einzelnen Stoffe ſelbſt uͤber.

Bweiter Abſchnitt .

Von den Sauerſtoff liefernden exploſiven Salzen , den Pulver⸗

beſtandtheilen und einigen anderen , hauptſächlich zu

Treibeſätzen ꝛc. ꝛe. dienenden Subftanzen .

§. 3. Der Salpeter , Kali nitrieuns ,

Der Salpeter , die chemiſche Verbindung von Scheidewaſſer und

Pottaſche , iſt ein bekanntes weißes Salz , von ſcharfem , kühlendem bit⸗

terem Geſchmack , ſchmilzt in der Rothglühhitze , wird ölartig und geſteht

dann zu einer weißen Maſſe , von ſtrahligem Bruch ( mitrum tabulatum ) .

Wird er durch leicht brennende Materialien wie Kohle und Schwefel ,

noch mehr erhitzt , ſo wird Sauerſtoffgas in Menge und Sonnenelek —

tricität entbunden , was die ſchnelle Verbrennung und augenblickliche

Verpuffung hervorbringt , die wir bei dem Schießpulver bemerken . Weil
das aus ihm entwickelte Sauerſtoffgas die zur Verbrennung nöthige

Luft liefert , ſo macht der Salpeter andere brennbare Materialien ge —

ſchickt, im verſchloſſenen Raume ſich zu entzünden , und die Ausdehnung

der ſich dabei entwickelnden Luft und die frei werdende elektriſche Kraft

zerſprengt die Gefäße , treibt die Kugel aus dem Gewehr , bringt die Ra⸗

kete zum Steigen ꝛc. Ich habe mich zwar öfters damit beſchäftigt , un⸗

reinen Salpeter durch öfteres Auflöſen und Kryſtalliſiren zu reinigen ,

allein ohnerachtet faſt in allen Feuerwerksbüchern hierzu ein meiſten⸗

theils unzweckmaͤßiges Verfahren angegeben wird , erachte ich die Mühe

des Salpetersreinigens für unſeren Zweck aus folgenden Gründen für
A 3
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höchſt überflüßig . Denn 1) iſt hinlänglich gereinigter Salpeter uͤberall

das Pfund , oder 16 Unzen zu 26 bis 28 Kreuzer , oder 6 gute Gro —

ſchen zu bekommen , während der unreine , der oft mit der Hälfte Koch —

ſalz , oder ſalpeterſaurem Natron , verfälſcht iſt , nicht viel weniger koſtet ,
man würde alſo ſelbſt , wenn man Zeit und Mühe nicht in Anſchlag
bringt , noch immer viel verlieren . 2) Sind die fremdartigen Beimi —

ſchungen von ſo verſchiedener Art , daß ſie nur durch wiederholte chemi —

ſche Operationen davon geſchieden werden können , was ſich im Kleinen

der Mühe nicht lohnen wurde , was vielmehr nur in chemiſchen Fabri⸗
ken mit Vortheil geſchehen kann , wo man die Abgänge wieder zu an —

deren Zwecken benutzt . Meine Salpeterprobe war außer dem Gefühl
und der weißen Farbe , ſeinem bitteren , kalten Geſchmack und der trocke —

nen Kryſtalle , die : daß ich 16 Gran Salpeter , 8 Gran Kohlen von

Eichenholz , und 3 GranSchwefelblumen auf einen Fidibus ( den ich am

vorderen Ende von einfachem Papier machte und nur hinten , bei b ) wo

ich ihn in der Hand hielt zuſammen faltete ) legte , dieſes wohl vermiſchte
Pulver dadurch zum Brennen brachte , daß ich den Fidibus wie dieſe

Zeichnung lehrt , bei a anzuͤndete . Brannte dieſe Quantität mit ei⸗

ner Geſchwindigkeit von 4 Pulsſchlägen ab, ſo war der Salpeter gut ,
oder wenigſtens brauchbar . Will man viel Salpeter kaufen , ſo thut
man wohl , ſich von mehreren Materialiſten Proben geben zu laſſen ,
und denjenigen zu wählen , der am beſten brennt . Wenn man die Ma⸗

terialien zu einem Feuerwerk ankauft , ſo verſehe man ſich immer ohn⸗
gefähr mit viermal ſo viel Salpeter , als Schwefelblüthe und laſſe halb
ſo viel Kohlen pulveriſiren , als man Salpeter hat . Sobald ich meine

beliebige Quantität Salpeter entweder zum feinſten Mehl geſtoßen und

durchgeſiebt hatte , was nur angeht , wenn man ihn erſt grob ſtößt ,
dann in der Sonne oder auf dem Ofen trocknet , hierauf wieder ſtößt
und durchſiebt , bis er ganz fein gepulvert iſt , — oder auch à ) über
dem Feuer mit kochendem Waſſer aufgelöst und unter beſtändigem Rüh —
ren eingedrückt hatte , bis alles Waſſer verdunſtet war und der Salpe —

) Was im Großen rathſamer iſt , und das Salpeterbrechen genaunt wird .
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ter vom Kryſtalliſationswaſſer befreit , in Geſtalt eines feinen weißen

Mehls übrig blieb , nahm ich 1 Drachme oder 1 Quint Salpeter ,

½ Drachme oder ½ Quint Kohlen von Eichenholz und 2 Scrupel

und 5 Gran , das heißt 45 Gran Schwefelblumen , um den Satz zu

probiren . Dieſe gewiß ganz geringe Quantität reicht zu zwei ganz

kleinen Proberaketchen von der Größe eines Schwärmers , nämlich

4 Zoll Länge und 4 Linien Dicke , hin . Sind dieſe gehörig geſchlagen ,

wie weiter unten gelehrt werden ſoll , ſo müſſen ſie gehen, wenn der

Salpeter gut iſt .

§. 4. Der Schwefel , Sulphur .

Der Schwefel iſt ein bekanntes Mineral von citronengelber Farbe .

Zu den Feuerwerksſätzen gebraucht man zwar häufig den geſtoßenen

Stangenſchwefel , wie er im Handel vorkommt , und dieſer iſt auch als

hinlänglich rein anzufehen , wenn er hübſch gelb, nicht röthlich , noch

weniger grau ausſieht , worauf man beim Einkauf zu ſehen hat , jedoch

iſt das Stoßen und Sieben , weil er ſeiner Schwere wegen gerne grob

durchgeht , ſehr mühſam , weßhalb ich die weit reineren Schwefelblumen

vorziehe , zumal da deren zarte Pulverform uns aller Mühe überhebt

auch in ihrer Güte keine ſo große Verſchiedenheit vorkommt , wie beim

Schwefel , ſo daß nie ein Satz deßwegen fehlſchlagen wird . Die den

Schwefelblumen bisweilen noch anhängende , freie Schwefelſäure macht

jedoch deren Gebrauch bei Sätzen , welche chlorſaures Kali enthalten ,

bisweilen gefährlich , wenn die Schwefelblumen nicht zuvor durch Wa⸗

ſchen von dieſer Säure befreit wurden . Sind die Schwefelblumen un⸗

rein , und deßhalb gefährlich , ſo bedient man ſich lieber des Stangen⸗

ſchwefels . Doch muß dieſer hellgelb von Farbe ſein , ſich leicht zu ei⸗

nem zarten Pulver reiben laſſen und innerlich kniſtern , wenn man ihn

in der warmen Hand etwas drückt . Er giebt dem Pulver Brennſtoff

und Feſtigkeit , und vermehrt bis zu einem gewiſſen Punkte die Brenn⸗

barkeit eines Satzes ; uͤberſchreitet man jedoch dieſen Punkt , ſo daß der

Salpeter nicht mehr genug Sauerſtoff und elektriſche Kraft liefert , um

mit ihm zu verpuffen , ſo ſchwächt der Schwefel begreiflicher Weiſe die

Sätze , denen er beigemiſcht wird und macht ſie fauler , weil er dann

mit dem Sauerſtoffgas , welches er aus der athmosphäriſchen Luft nimmt ,

mit einer lebhaften hellen Flamme nicht mehr verpufft , ſondern brennt .

In dieſem Falle macht er die Sätze brünſtiger , fehlt es aber am Zu⸗

tritt der Luft , ſo erſtickt er , hinterläßt Schlacke und verdirbt den Satz .
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Der beſte im Handel vorkommende Schwefel iſt der piemonteſiſche , auch

der ſpaniſche und italieniſche .

§. 5. Die Kohle , Carbo .

Man glaubt es kaum , welch ein großer Unterſchied unter den

Kohlen rückſichtlich ihrer Brauchbarkeit zur Feuerwerkerei ſtatt findet .

Erſt wenn man durch viele fehlgeſchlagene Verſuche auf das verſchie —

dene Gewicht mehrerer Kohlenſorten aufmerkſam gemacht wird , begreift

man , warum oft alle , früher mit der Waage in der Hand angefertig —

ten , ſtets bewährten Sätze , fehlſchlagen . Daran iſt oft nichts ſchuld ,

als daß man eine ſchwerere oder leichtere , trockene oder feuchte Sorte

von Kohlen verwendete . Die Pulverfabrikanten geben den Kohlen von

leichtem , nicht harzigem Holz den Vorzug — insbeſondere , den Veilhe —

cken, Haſel , Kreuzdorn , Lin den, Erlen , Aſpen , Faulbaum , Pappeln und

Ahorn , auch Weiden und Hollunder , ja ſogar den Hanfſtengeln , welche zu —

weilen ſehr ſtark werden . Zu meinem Gebrauch waren mir die Koh —

len von dem jungen Eichenholz , welches im Monat Mai geſchält wird ,

wovon die Lohgerber ihre Lohrinden bekommen , die liebſten . In hieſi⸗

ger Gegend werden alljährlich große Diſtrikte von ſogenannten eiche —

nem Stockſchlag abgeholzt , geſchält und zu Kohlen gebrannt . Dieſe

Kohlen zerſetzen , ihrer ungemeinen Brennkraft wegen , den Salpeter am

vollkommenſten , ſind aber um ½ ſchwerer als die tannenen , daher man

wenn man tannene Kohlen oder überhaupt leichtere Kohlen verwendet

den dritten Theil weniger nehmen muß . Bei den Kohlen iſt es auſ —

ſerdem Hauptbedingung , daß ſie gut gebrannt und ohne Näſſe bloß durch

Abſchluß der Luft erſtickt ſeyn müſſen . Sie dürfen keine theilweiſe ver —

kohlte Stuͤcke Holz enthalten und beſonders an den tannenen , keine glän —

zenden Rußflecken bemerkbar ſeyn , welche harzige Stellen anzeigen , die

beim Verbrennen ſehr viel Dampf geben . Kann man keine Meiler⸗

kohlen bekommen , ſo brennt man ſich die nöthigen Kohlen ſelbſt , indem

man das Holz dazu möglichſt dicht in einen großen Topf einſchichtet ,

ſolchen mit einem Deckel wohl verſchließt und noch mit Lehm ver —

ſchmiert , dann in die Glut eines Ziegelofens , oder in den Ofen eines

Töpfers ꝛc. ꝛc. bringt , damit er ganz glühend wird . Bald wird man

aus den ſich rings um den aufgeklebten Deckel ſich bildenden Ritzen

ausſtrömendes Gas in heller bläulich gefärbter Flamme brennen ſehen .

Sobald dieſes geſchieht , zieht man mit einer eiſernen Schürſtange den

Topf etwas aus der heftigſten Glut zurück , und läßt ihn fortbrennen ,
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bis man keine Flammen mehr bemerkt , dann zieht man den Topf ganz

aus dem Feuer , wirft trockenen , heißen Sand darauf , öfnet ihn aber

nicht eher , als bis er ganz erkaltet iſt , weil , wenn noch ein Funken Feuer

in dem Topfe iſt , alle Kohlen , beim Zutritt der Luft , über und über mit

Feuer plötzlich überlaufen und nicht leicht gelöſcht werden können , bis

ſie ganz zu Aſche verbrannt ſind . Dieſe Kohlen , welche man ſorgfäl —

tig aufbewahren muß , ſind die allerbeſten , allein fehr gefährlich , weil

ſie ſich ſehr ſchnell und in gepulvertem Zuſtande ſogar von ſelbſt zu⸗

weilen entzünden , wenn ſie an feuchten Orten aufbewahrt werden . Mit

Salpeter gemiſcht , ſind ſie jedoch nicht mehr gefährlich , wenn nur kein

Feuer dazu kommen kann .

Friſche Kohlen ſind beſſer , als alte , weil ſie gerne Feuchtigkeit an

ſich ziehen und mit der Zeit allerlei Gaſe verſchlucken , die ihre Brenn —

kraft und Güte ſehr ſchwächen . Man probirt die Kohlen , indem man

ein kleines Häufchen anzündet und nachſieht , ob es fortglimmt und ſich

vollſtändig in Aſche verwandelt .

§. 6. Das Schießpulver , Pulvis pyrius .

Das Schießpulver beſteht aus den drei ſo eben beſchriebenen Ma —⸗

terialien . Aber faſt in allen Ländern werden dieſelben nach anderen

Verhältniſſen zuſammengemiſcht . Iſt der Salpeter ſehr gut und die

Kohlen von dem beſchriebenen ſchäleichenen Holz , ſo geben :

75 Pfund Salpeter , 15 Pfund Kohlen und 10 Pfund Schwefel
ein ganz vorzügliches Pulver . Sind die Kohlen aber leichter , ſo braucht

man zu einem Centner :

78 Pfund Salpeter , 12 Pfund Kohlen , 10 Pfund Schwefel ,

zu feinem Jagd - und Scheibenpulver . Der letzte Satz iſt theuxer

und doch nicht ſo gut , giebt aber dem Maas nach mehr Pulver ,

weil dieſes leichter wiegt und beides auf einen Centner Gewicht be —

rechnet iſt .
Der preußiſche Pulverſatz iſt vorgeſchrieben :

75 Pfund Salpeter , 13½ Pfund Kohlen , 11½ Pfund Schwefel .

Die Pulverfabrikanten verfertigen das Schießpulver in eigens dazu

eingerichteten Pulvermühlen , die jedoch , wie ihre Saͤtze, ſehr verſchieden

ſind . Um möglichſt gutes und kräftiges Pulver zu erhalten , kommt es

zunächſt darauf an , ſich die genannten Materialien : Salpeter , Kohlen

und Schwefel in möglichſter Vollkommenheit zu verſchaffen , und dann

für ' die Zuſammenſetzung dieſer Materialien , nach Maasgabe ihres
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Gewichts und ſonſtiger Beſchaffenheit , das beſte Verhältniß ihrer Quan⸗
tität zu wählen , hierauf dieſelben auf das vollkommenſte zu pulveriſi⸗

ren und zu mengen , ſofort das Gemenge zu körnen , dieſe gehörig zu

trocknen , zu ſieben , das feine Pulver zu poliren und zuletzt das fertige

Pulver gut zu verpacken , aufzubewahren und zu conſerviren . Was die

Pulvermühle betrifft , ſo muß dieſe ſo eingerichtet ſeyn , daß die Pulver⸗

fabrikation nicht mit Lebensgefahr verbunden iſt . Man hat Stampf⸗
und Walzenmühlen , welche die Zerkleinerung und innige Vermengung

des Pulverſatzes verrichten . Die Stampfmühlen findet man meiſtens

noch in Deutſchland , dagegen die Walzenmühlen in England , Frank —

reich , Rußland , Schweden ꝛc. ꝛc. Es läßt ſich nicht läugnen , daß die

Stampfmühlen , wenn ſie ſo gefahrlos wären , wie die Walzenmühlen

einen größeren mechaniſchen Effekt haben , und die Beſtandtheile beſſer

untereinander miſchen würden , ſonach das beſte Pulver zu liefern im

Stande wären . Allein die damit verbundene Gefahr macht ein öfte —

res Befeuchten nothwendig , welches wieder Einfluß auf die Güte des

Pulvers hat . Da die Erfahrung gelehrt hat , daß nie eine Entzün —

dung des Pulverſatzes nach den erſten gefährlichen ſieben Stunden

der Verarbeitung durch Stampfen ſtatt gefunden , alſo nie eine Pul —

vermühle aufflog , wenn die Materialien ſchon in ganz feines Mehl

verwandelt waren , ſo ſuchte man in den neueren Fabriken die Vor⸗

theile des Walzwerks und der Stampfen zu vereinigen . Bei dem er⸗

ſteren , wo das Verſtäuben wegen der viel weniger gewaltſamen Be⸗

wegung unbedeutend iſt , kann das Befeuchten in ſo geringem Grade

geſchehen , daß nie Salpeter aus den Körnern herauskryſtalliſirt , auch

wirken die Walzen unausgeſetzt auf die Maſſe und ſind nicht ſo gefähr⸗

lich . Daher zerkleinert man zuerſt jedes der drei Pulvermaterialien be —

ſonders durch Walzen , mengt ſie in einer vom Waſſer gedreht wer —

denden Mengetrommel und läßt dann erſt auf die mäßig angefeuch —

tete Maſſe das Stampfwerk einwirken und die innige Vereinigung

des Pulverteigs vollbringen , mit der Vorſicht , daß man ſtets nur

„ ½ Centner auf einmal einſchüttet . Iſt die Maſſe genugſam durchge —

knetet und verarbeitet , ſo iſt ſie zum Körnen geſchickt . In früheren

Zeiten wurde das Schießpulver ſo fein wie Mehl bereitet und ver —

braucht , ſpäter feuchtete man es der beſſeren Vereinigung wegen an ,

machte Kugeln daraus , welche man wieder zerdrückte und unter dem

Namen Knallpulver in den Handel brachte . Mehlpulver und Knall —

pulver vermiſcht , hielt man lange Zeit für das beſte Geſchützpulver .

Im 16 . Jahrhundert erfanden die Franzoſen die Kunſt , das Pulver zu
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törnen , wodurch manche weſentliche Vortheile erreicht wurden . Denn

das gekörnte Pulver hält ſich länger , weil es nicht ſo leicht verwittert ,

als das ungekörnte Mehlpulver . Es zieht nicht ſo leicht Feuchtigkeit

aus der Luft an , und wird denjenigen , die ſich deſſen im Freien bedie⸗

nen , nicht von jedem ſchwachen Luftzuge weggeweht , beſchmutzt auch

die Hände und Geräthſchaften nicht und hat mehr Kraft , weil die Elek —

tricität auf runde Körper überſpringt . Die zu körnende , noch feuchte

Maſſe , der Pulverteig , kommt in kreisrunde , durchlöcherte , pergamentene

Siebe , welche mit einem hölzernen Sarg oder Einfaſſung verſehen ſind .

can bringt Klumpen von der Pulvermaſſe in das Sieb und auf dieſe

eine ſchwere . hölzerne Scheibe , welche in dem Siebe den gehörigen

Spielraum hat . Das Rad der Mühle treibt dann das Sieb in der

Runde herum , ſo drückt dann die Scheibe die Pulvermaſſe in kleinen

rundlichen Körnern durch die Löcher des Siebes . Das Sieb pflegt in

einem eigenen , aus wenigen Stäben beſtehenden , auf allen Seiten offe⸗

nen Gehäuſe eingeſchloſſen zu ſeyn , welches wie eine vertikale Welle

auf einem Zapfen um ſeine Achſe läuft . Durch Rad und Getriebe
oder durch Seilrad und Rolle , wird es in Umlauf geſetzt . In größe⸗

ren Pulverfabriken treibt gewöhnlich eine große horizontale in ſchnellen

Umlauf gebrachte Scheibe mehrere Siebe zu gleicher Zeit auf ihrer

Fläche und zwar in der Nähe der Peripherie , wodurch das Körnen der

Maſſe viel ſchneller von ſtatten geht . Die erhaltenen Körner werden

in beſonders dazu eingerichteten Dörr - oder Trockenhäuſern , welche wie

die Treibhäuſer , aber mit ganz reinen Glasfenſtern verſehen ſind , an

der Sonne , oder die des Winters durch Waſſerdämpfe geheitzt werden kön⸗

nen , auch wohl in der Nähe eines gehörig verwahrten Ofens , der aus

einem einzigen Stück gegoſſen und mit einem ſogenannten Mantel um⸗

geben iſt , getrocknet . Man bedient ſich zu dieſem Zwecke hölzerner , auf

eigenen Geſtellen übereinander angebrachten Rahmen , die mit leinenen

Tüchern überzogen ſind , auf welchen das Pulver öfters gewendet und

langſam getrocknet wird , damit weder der Schwefel durch zu ſchnelle

Hitze verflüchtigt wird , noch die Körner in ihrer Mitte feucht bleiben .

Wo das Trocknen des Pulvers auf polirten Kupferplatten geſchieht,
da ſtreichen Dämpfe von kochendem Waſſer unter denſelben hin und er⸗

hitzen ſie , das zum Kochen des Waſſers nöthige Feuer aber befindet ſich

zur Vermeidung aller Gefahr ganz außer dem Trockenhauſe . Nach dem

Trocknen werden die Körner , mittelſt eines feinen Haarſtebes , oder noch

feinerer Seidenſiebe , von allem Mehlpulver oder Pulverſtaub befreit

und entweder , wenn es zum Gebrauch für das Militair beſtimmt iſt ,
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ſogleich in Pulverfäſſer verpackt , oder wenn es als Jagd - und Schei—⸗

benpulver verwendet werden ſoll , vorher polirt und geglättet , auch durch

Drahtſiebe von verſchiedener Größe , die Körnung von Nro . 1 bis t0

ſortirt . Das Poliren des Jagd - und Scheibenpulvers geſchieht in

Glättfäſſern , welche an umlaufenden horizontalen Wellen befeſtigt , mit

dieſen zugleich umgetrieben werden . In den Glättfäſſern ſind , von

Boden zu Boden , vier glatte Stäbe oder Sprießen , die mit der Achfe

und unter ſich ſelbſt paralell laufen , angebracht . Dieſe Fäſſer werden

durch eine verſchließbare Klappe , etwa zur Hälfte mit Pulver ange —

fuͤllt , damit für das Herumſchleudern deſſelben hinlänglich Raum bleibt ,

Bei dem Umdrehen der Glättfäſſer und dem Herumjagen des Pulvers

in denſelben , reiben ſich die Körner an einander ſowohl , als an den

Faßwänden und Stäben ab , ſo daß ſie dadurch runder , glätter und

glänzender werden . Aus den Glättfäſſern herausgenommen , müſſen ſte

dann abermals geſiebt werden , um ſie von dem abgeriebenen Pulver —

ſtaube zu befreien . Die Vortheile , die man durch das Glätten zu er⸗

halten ſtrebt , ſind zum Theil eingebildet , wir wollen deßhalb die Vor⸗

theile und Nachtheile , die das Glätten hat , beleuchten . Fuͤr den Fa⸗
brikanten hat das Glätten den Vortheil , daß ſein Fabrikat mehr An⸗

ſehen bekommt , alſo verkäuflicher iſt — dafür hat derſelbe mehr Muͤhe
und Abgang . Das geglättete Pulver ſchmutzt weniger ab , als das

ungeglättete und behält ſein Korn länger , es ſcheint härter zu ſeyn ,

weil es , wenn man mit dem Nagel darauf drückt , wegſpringt , was

mancher Unwiſſende für ein Zeichen beſonderer Güte hält . Weil es

durch das Poliren ſeine Rauhheiten verliert , alles Lockere ſich abreibt

und dadurch die Oberfläche dichter wird , ſaugt es auch die Feuchtig —
keiten der Luft weniger ein und verdirbt eben deswegen nicht leicht .
Das iſt vollkommen wahr und bewieſen , aber es entzündet ſich auch nicht

ſo ſchnell als das ungeglättete , hat aber dann wieder mehr Kraft , weil

es ſich dichter zuſammenſetzt , alſo weniger Luft zwiſchen ſich läßt , die

die Kraft des Pulvers bei ihrer ſtärkeren Erhitzung bedeutend unterſtützt ,

Nach einer Reihe von 600 Verſuchen , die der engliſche Pulverfabri⸗
kant Napier mit geglättetem und ungeglättetem Pulver anſtellte , iſt die

eraft des polirten Pulvers bei der Entzündung um ½ und wenn es

geringere Qualität war , ſogar um / geringer geweſen , als des unge —

glätteten . Dieſe Erſcheinung läßt ſich wie geſagt , durch die Gewalt

der erhitzten Luft erklären , welche zwiſchen dem unpolirten Pulver Raum

hat und fich bei der Entzündung elektriſch in Bewegung ſetzt und

ausgedehnt wird , alſo die Kraft des Pulvers unterſtützen hilft . Jeder
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Feuerwerker hat wohl öfters die Erfahrung gemacht, daß grobes Ge —

ſchützpulver , wenn es ſelbſt ohne Zuſatz von Kohlen fein gerieben und

in ſogenanntes Mehlpulver verwandelt wurde , nicht mehr explodirte ,

ſobald man es als Schwärmerſatz gebraucht . Dieſes kommt daher ,

weil das Mehlpulver dicht zuſammengeſchlagen , keine leeren Zwiſchen⸗

räume frey läßt , die der Flamme durchzuſchlagen und eine größere

Menge zugleich zu entzünden geſtattet . “) Da auch keine Luft da iſt ,

welche erhitzt und ausgedehnt werden kann , um die Wirkung des Pul⸗
vers zu unterſtützen . Es ſprüht dann blos heftig und treibt den

Schwärmer in der Luft umher , bis das Feuer die Ladung von Korn⸗

pulver erreicht . Eben daher läßt es ſich erklären , daß der Lauf eines

Gewehrs zerſpringt , wenn die Kugel oder der Pfropf nicht aufſitzt , denn

die plötzlich erhitzte Luft verſtärkt ſo ſehr die Kraft des Pulvers , daß

der Stopfer nicht ſchnell genug hinausfahren kann — das Gewehr

zerſpringt alſo . Bei einer gröberen Körnung kann deßhalb auch etwas

Salpeter erſpart werden , weil die Luft in den Zwiſchenräumen bei ihrer

Erhitzung das Gas erſetzt , welches bei einer feineren Körnung durch
einen Zuſatz von Salpeter dem Pulver die Kraft verleihen muß . Man

ſagt zwar : „ das feingekörnte Pulver biete der Flamme mehr Ober —

fläche zur Entzündung dar . “ Das iſt richtig , aber nur bis zu einer

beſtimmten Grenze , denn das allzufeine Staubpulver , laͤßt die Flamme

nicht mehr durchſchlagen , bietet alſo weniger Oberfläche zur

Entzündung dar . * * ) Ein Vortheil der dem feinen polirten Pulver

nicht abzuſprechen iſt , beſteht darin , daß es leichter in das Zündloch

bis dahin gelangt , wo das Kupferhütchen aufgeſteckt wird , weil es ſehr

glatt iſt ; daher verſagt ſeltner ein Gewehr . Wer alles dieſes erwägt ,

der hat ſich hinlängliche Kenntniß vom polirten und nicht polirten

Schießpulver erworben und wird ſich leicht alle Erſcheinungen , die ihm

vorkommen können , erklären . Man vergeſſe nie , daß jeder Exploſion

entbundene Sonnenelektricität zu Grunde liegt , da es außer der Son⸗

Die ſchlagende Kraft pflanzt ſich nicht auf runde glatte Körper fort , ſondern

auf eckige, ſpitze Atome , die die Elektrieität gleichſam einſaugen . Durch das

Ueberſpringen des Funkens auf runde Körper wird die Kraft bemerkbarer .

a ) Und zudem ſind dieſe feinſten Atome nicht mehr rund , ſondern meiſt eckig und

da jede Cxploſion mit Hülfe der Elektrieität , die entbunden wird , vor ſich geht ,

ſo kommt ſehr viel auf die Geſtalt und Oberfläche der Körper an , ob ſie rund

oder ſpitz , rauh oder glatt ſind . Etwas feuchtes Pulver entwickelt mehr Hitze ,

ganz trockenes mehr Kraft .
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nenelektricität nur noch eine Kraft giebt : die Erdeelektricität oder

Schwerkraft .

§. 7. Pulverproben .

Die Stärke , überhaupt die Güte des Schießpulvers zu prüfen , hat

man viele Mittel und Manieren angegeben , die mehr oder weniger

zum Ziele führen , und hauptſächlich in Folgendem beſtehen . Die

ſicherſte und vorzüglichſte unter allen Pulverproben , welche zugleich
das gewählte Verhältniß der dazu verwendeten Beſtandtheile nachweiſt ,

iſt die chemiſche Prüfung ; allein ſie läßt ſich nicht allgemein in

Anwendung bringen , weil eines Theils die ſubtilſten Wagen dazu erforder⸗

lich ſind , andern Theils auch derjenige , welcher ſie vornehmen will , eine

ſchon ziemliche Uebung in chemiſchen Arbeiten haben muß , um nicht

auf unrichtige Reſultate zu kommen . Die Hauptſache iſt die, daß man

eine zu prüfende und genau abgewogene Quantität Pulver zuerſt völ —⸗

lig zerreibt , dann den Salpeter durch kochendes Waſſer gehörig aus⸗

zieht und ihn durch Kryſtalliſation ſcheidet , hierauf den Rückſtand mit

Aezlauge , welche den Schwefel auflöſt , erhitzt , die rückſtändige Kohle

ſodann wäſcht , ſie in verſchloſſenen Gefäßen ausglüht und wiegt . Ein

kleiner Theil Kohle wird aber jedesmal mit dem Schwefel aufgelöſt .
Man kann den Schwefel auch durch Sublimation , wiewohl nicht völlig

ſcheiden , weil die Kohle einen Theil des Schwefels zurückbehält . Um

zu erfahren , ob der Salpeter den gehörigen Grad der Reinheit beſitzt ,

löst man ihn noch einmal in Waſſer völlig auf und gießt eine Auflöſung

von Höllenſtein in deſtillirtem Waſſer darauf . Entſteht keine Trübung ,
ſo iſt dieſes ein Zeichen , daß er von vorzüglicher Qualität und Rein⸗

heit war , je mehr aber weiße Flocken zu Boden fallen , deſto mehr

Salz⸗ oder Vitriolſäure war ihm beigemiſcht . Weniger zuverläßig und

ſcharf , aber doch für den praktiſchen Feuerwerker , wie uͤberhaupt für

das gemeine Leben hinlänglich , ſind folgende Probirmethoden : Man

ſchüttet zwei bis drei Häufchen von dem zu prüfenden Schießpulver

dicht neben einander auf ein Blatt weißen Papiers , doch ſo , daß keine

Verbindung durch einzelne Körner zwiſchen ihnen ſtatt findet , und zün⸗

det ein Häufchen davon mit brennendem Schwamm , den man mit ei⸗

ner Scheere faßt , an . Fängt nur dieſes Häufchen ſchnell und leicht

Feuer , ſteigt der Rauch davon gerade auf , ohne Schlacken oder Ruß

zurückzulaſſen , und ohne das Papier zu verbrennen , oder die anderen

Häufchen zu entzünden , ſo hält man dieſes für ein Zeichen , daß der
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Salpeter und Schwefel gut geläutert , die Kohlen gehörig ausgebrannt ,

auch alle Beſtandtheile genau und gehörig gemiſcht und verarbeitet

waren . Fangen hingegen die beiden anderen Häufchen zugleich mit

Feuer , ſo iſt man der Meinung , daß entweder Kochſalz dem Salpeter

beigemiſcht , oder die Kohle nicht hinlänglich zerkleinert , oder auch die

ganze Maſſe nicht gehörig geſtampft , gemengt , und verarbeitet geweſen

ſey. Iſt endlich der Salpeter oder Schwefel nicht genugſam gereinigt

ſo wird das Papier ſchwarz oder fleckig, und bekommt ſogar oft Löcher ,

die fortglimmen . *) — Eine andere Probe iſt die : man ſchüttet etwas

Schießpulver in die reine flache Hand , dieſe muß natürlich ganz trocken

ſein , und reibt es mit ebenfalls trockenen reinen Fingern , ohne es je⸗

doch zu zerquetſchen . Je weniger es abfärbt , ( ſchmutzt, ) deſto reiner

und dichter iſt es . Wenn auch nicht beſſer und richtiger , doch mit mehr

Beziehung auf die Stärke und Triebkraft mehrerer Pulverſorten , die

man gegeneinander vergleicht , geſchieht die Prüfung durch ein bekanntes

Inſtrument , welches die Pulverprobe genannt wird . Dieſes In⸗

ſtrument hat die Geſtalt eines kleinen Terzerols , ſtatt aber , daß der

Lauf bei einem gewöhnlichen Terzerol in horizontaler Richtung liegt ,

ſteht er hier gerade neben dem Schloſſe in die Höhe gerichtet , und iſt

im Kaliber nicht länger und weiter , als daß er gerade einen gewöhnli⸗

chen Schuß Pulver faßt . Dieſen Lauf bedeckt eine Klappe , welche ge⸗

nau an alle Seiten der Oeffnung anſchließt , und welche mit einem

Rade durch einen Arm in Verbindung ſteht . Dieſes Rad bewegt ſich

um ſeine Are und hat die Einrichtung eines Sperrrades in einer Uhr .

Die Zacken deſſelben ſind alle nach einer beſtimmten Größe bearbeitet ,

ſo daß ſie das Rad in eine gewiße Anzahl Grade theilen . Auf dieſes

Rad wirkt eine Feder , welche um die ſchnelle Bewegung zu hemmen ,

auf einem von den Zacken aufliegt und ſtark auf denſelben drückt . Um

nun die Stärke des Schießpulvers zu probiren , füllt man den kleinen

Lauf nur loſe mit Pulver voll , drückt die Klappe auf die Oeffnung des

Laufes und ſchießt los , wo dann aus der Menge der Grade , um welche

das Rad bei der Feder vorwärts getrieben wird , die Guͤte des Pulvers

ſich erkennen läßt . Je mehr es nämlich Grade treibt , deſto ſtärker und

wirkſamer iſt es , je weniger , deſto ſchwächer . Mit noch größerer Ge —

nauigkeit würde man die Verſuche anſtellen , wenn man die Menge des

zu probirenden Schießpulvers nicht nach dem Maaße beſtimmte , ſon⸗

) Das Fortglimmen rührt auch oft von feuchtem Pulver her, denn dieſes entzündet

leichter das Papier ,
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dern nach dem Gewicht ; denn wenn z. B . das Pulver nicht auf gleiche
Weiſe gekörnt iſt , ſo muß auf jeden Fall von demjenigen eine größere

Menge in die Ladung gehen , welches fein gekörnt iſt , als von demjeni —

gen , welches grobe Körner hat , und folglich würde das erſte auch alle⸗

zeit eine größere Wirkung äußern , ob ſie gleich in der Güte und den

Beſtandtheilen nach einander völlig gleich ſeyn könnten . So richtig
auch dieſe Pulverproben im Anfange die Kraft des Schießpulvers nach —

weiſen , ſo wenig iſt ſich darauf zu verlaſſen , wenn die Feder durch
den öfteren Gebrauch an Kraft nachläßt , wodurch dann ein und das⸗

ſelbe Pulver verſchiedene Grade ſchlägt . Unter den verſchiedenen In —

ſtrumenten dieſer Art , ſind noch diejenigen die zuverläßigſten , an denen

ein gewißes Gewicht in die Hoͤhe getrieben wird , und wo die Höhe
die Anzeige von der Stärke des Pulvers macht . Viele Jäger ꝛc. ꝛc.

probiren die Stärke ihres Pulvers mit dem Gewehr , und es iſt wahr ,
daß ein geübter Schütze , wenn er ein paarmal geſchoſſen , und immer

dieſelbe Ladung angewendet hat , bald wiſſen wird , ob ſein Pulver die

Kugel kürzer oder weiter , tiefer oder ſchwächer in das Ziel treibt , ob

es ſich ſchnell entzündet und heftig verpufft und im Laufe ſowie am

Schloſſe keinen , oder nur wenig Schmutz hinterläßt , oder ob es im

Gegentheil das Gewehr ſtark verunreinigt . Endlich gedenke ich noch
einer , von Winkel im Zten Theile ſeines Handbuchs Seite 410 ange⸗

führten praktiſchen Methode , nach welcher die Kraft des Pulvers auf

folgende Weiſe unterſucht wird : Man lege 50 bis 60 ſcharf auseinan⸗

der gezogene Blätter Papier von gleicher Größe und Stärke übereinan⸗

der, nagle ſie an allen 4 Ecken feſt auf ein Brett , lade dann eine und

dieſelbe Flinte mit jeder zu probirenden Pulverſorte einmal , bediene ſich
bei allen Schüſſen einerlei Pfropfen und einer gleichen Schrotnummer
auch einer beſtimmten Anzahl von Körnern , und ſchieße auf eine un⸗

veränderte Entfernung von ungefähr 25 bis 30 Schritten darnach . Bei

der, jedem Schuße folgenden Beobachtung , wie viele Blätter die Schrote
durchdrungen haben , ergiebt ſich aus der Mehrzahl , welche Pulverſorte
die ſtärkſte iſt , vorausgeſetzt , daß eine Sorte ſo trocken iſt , wie die an⸗

dere , denn ohne , daß man davon überzeugt iſt , läßt ſich durchaus gar
keine zuverläſſige Probe anſtellen . “)

*) Um zu ſehen , ob das Pulver leicht Feuchtigkeit anzieht , darf man es nur einige
Zeit nachher nochmals probiren , ohne es vorher zu trocknen . Die
Sorte , welche inzwiſchen Feuchtigkeit angezogen hat , zeigt dann weniger Kraft .

RFRRRR
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§. 8. Ankauf und Aufbewahrung des Pulvers .

Wenn gleich zu den Sätzen eine Miſchung von Salpeter , Schwe⸗

fel und Kohlen im Allgemeinen mehr zu empfehlen iſt , als das ſoge⸗

nannte Mehlpulver , ſo laͤßt ſich doch der Ankauf von gutem gekörntem

Pulver zu den Schlägen ꝛc. ꝛc. und auch zu manchen Sätzen als Mehl⸗

pulver nicht vermeiden . Man ſehe daher beim Ankauf darauf , daß es

1) ſchieferfarbig , das heißt blaugrauſchwarz ſei . Eine blos

bläulich ſchwarze Farbe zeigt an , daß der Fabrikant wie dieſes häufig

bei den wohlfeilen Pulverſorten zu geſchehen pflegt , am Salpeter ge⸗

ſpart und dafür von den wohlfeilen Kohlen zu viel zugeſetzt hat , ſieht
es ganz ſchwarz aus , ſo iſt es entweder feucht , oder ſchon theilweiſe

verwittert , oder auch ein Zeichen , daß der Salpeter nicht rein , ſondern

mit Kochſalz , Würfelſalpeter ꝛc. ꝛc. verfälſcht war , welche Feuchtigkeit

anziehen und das Pulver ganz und gar unbrauchbar machen .

2) Dem Auge dürfen keine glänzenden Punkte an den

Körnern bemerkbar werden . Dieſe zeigen an , daß die Pulver⸗

maſſe zu ſtark angefeuchtet oder zu naß verarbeitet wurde , in welchem

Falle der Salpeter heraus zu kryſtalliſtren pflegt .

3 ) Das Pulver muß eine gleichmäßige Körnung haben .

Große und kleine Körner zeigen eine ſchlechte Fabrikation und geringe

Waare an .

4 ) Die Körner müſſen gehörig hart ſeyn , ſo daß ſie ſich

mit den Fingern nicht leicht in der Hand zerreiben laſſen . Das Pul⸗

ver muß ſich ſandig anfühlen .

5) Läßt man eine Probe über ein Blatt weißes Papier

laufen , ſo darf keine Spur zurück bleiben . Hinterläßt es auf

dem Rücken der Hand oder auf dem Papier einen ſchwarzen Streifen ,

ſo iſt es entweder alt und verwittert , oder nicht gehörig gefegt und

enthält noch Mehlpulver oder Staub .

6) Zerdrückte Körner müſſen ein ſubtiles Mehlpulver

geben ; ſcharfe Theile zeigen an , daß der Schwefel , den man mit ei⸗

nem Vergrößerungsglas an den gelben Punkten erkennt , ſchlecht zerklei⸗

nert war , dunkle , glänzende Kohlenſplitter erkennt man ebenfalls durchs

Vergrößerungsglas oder am Gefühl . Wie man die Probe mit drei

Häufchen macht , die man auf weißem Papier anzündet , iſt im vorigen

F. bereits geſagt worden .

7) Es muß ſchnell und ohne Rückſtand verbrennen , das

nächſte Häufchen alſo nicht entzünden , der Dampf muß gerade in die
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Höhe ſteigen ; hinterläßt es ſchwarze Flecken , ſo enthaͤlt es zu viele

grobe oder ſchlecht gemengte , nicht gehörig verarbeitete Kohle, be⸗

merkt man auf dem Papier gelbe Streifen , ſo iſt das derſelbe Fall mit

dem Schwefel , bleiben kleine Körner zurück , ſo iſt die Maſſe nicht gut

gemengt , ein Fehler , der oft daher rührt , daß die Pulverfabrikanten das⸗

jenige , was ſie im Siampftrog zuſammenkehren , und was meiſtentheils

aus leichtem Kohlenſtaub beſteht , nachſchütten und mitkörnen . Dieſe

Körner laſſen ſich dann nicht weiter entzünden , weil es denſelben an

dem Hauptbeſtandtheil , dem Salpeter , fehlt .

8) Brennt das Pulver Löcher in das Papier , ſo iſt gemei—

niglich der Salpeter unrein und zieht deßhalb Feuchtigkeit an . Dann

iſt es ſehr ſchlecht und oft gar nicht zu brauchen .
9) Sieht man , daß das Pulver keinen dieſer Fehler hat

ſo kann man ohne Anſtand eine geringe Menge in der hoh⸗

len Hand anzünden , ſie wird keinen Schmerz verurſachen ,

auch keine Schwärzung hinterlaſſen .
Das Gefüͤhl zeigt hier am beſten die Gute des Pulvers . Freilich

wird nicht jeder den Muth haben , dieſe Probe vorzunehmen .

10 ) Endlich muß kräftiges Pulver bei der Pulverprobe

die gehörige Zahl von Graden ſchlagen .

Wenn aber auch ein Pulver noch ſo gut iſt , und wirklich alle

die Eigenſchaften beſitzt , die wir hier als Kennzeichen eines gut fabri⸗

cirten Pulvers aufgeführt haben , und es wird nicht gehörig behandelt ,

ſo verliert es bald ſeine preiswürdige Beſchaffenheit , wird ſchlecht, ver —

wittert und büßt wohl ganz ſeine guten Eigenſchaften ein . Vorzüglich

leidet das Pulver durch Feuchtigkeit , noch mehr durch Naͤſſe , es mag

auch noch ſo gut fabrizirt und getrocknet geweſen ſeyn. Gute Verpa⸗

ckung in Fäßern , die mit Stanniol belegt ſind , oder in / Pfunden

mit doppeltem Papier in Kiſten eingelegt , an einem trockenen Orte ,

nicht in Kellern und feuchten Gewölben , ſondern in wohlverwahrten

Dachſtuben , iſt das ſicherſte Mittel dem Verwittern zu begegnen . Auch

iſt in den Dachſtuben am wenigſten Gefahr zu befürchten . Weil man

der Meinung iſt , daß zu Feuerwerken alles Pulver , auch das ſchlech —

teſte , was im Handel vorkommt , gut genug ſey und verwendet werden ,

könne , ſo bietet man uns oft zu dieſem Gebrauch verlegene Waare an

die nicht ſelten mit zwei ganz entgegengeſetzten Fehlern behaftet iſt . Ent —

weder iſt es in den Tonnen feſt zuſammengeballt und oft ſo hart , daß

ſich dieſe Klumpen kaum wieder in Körner zerdrücken laſſen , oder was

noch ſchlimmer iſt , es iſt ſo weich und locker , daß die Köͤrner bei der
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geringſten Berührung ſich in Mehlpulver verwandeln . Das feſte Zu⸗

ſammenballen entſteht , wenn das Pulver beim Transport durch Anzie⸗

hung aus der Luft oder Lagerung in feuchten Gewölben oder auf ſonſt

irgend eine Art einmal feucht geworden war , oder wenn der dazu an⸗

gewendete Salpeter noch lösliche Salze oder Mutterlauge enthielt , wo —

durch er ſpäter reich wurde . In dieſen Fällen löst ſich nämlich der

Salpeter und kryſtalliſirt auf der Oberfläche der Pulverkörner , wel⸗

che dadurch zuſammenkleben und ſich in große Klumpen ballen . Zer⸗

reibt man dieſe , ſo verwandelt ſich der kräftigſte Theil , nämlich

der kryſtalliſirte Salpeter in Staub , und hierdurch wird die innige

Mengung deſſelben mit dem Schwefel und der Kohle aufgehoben , welche

doch durchaus nothwendig zur guten Wirkung des Schießpulvers iſt .

Ein ſolches Pulver iſt zwar zu Mehlpulver noch ſo gut wie anderes

zu verwenden , zu Schlägen aber taugt es ſo wenig, als zum Schießen ,

vielmehr muß es , wenn es dazu verwendet werden ſoll , zuvor auf der

Pulvermühle wieder umgearbeitet werden . Wenn ein großes Feuen⸗

werk angefertigt werden ſoll , ſo iſt es immer rathſam , ſich nach einigen

Fäßern ſolcher verlegenen Waare , die man oft ſehr billig kauft ,

umzuſehen , weil ſonſt dieſer Artikel ſehr hoch ins Geld laufen wür —

de. Das zerfallene oder lockere Pulver dagegen iſt gar nichts werth ,

und ich rathe nicht zu deſſen Ankauf , auch dann nicht , wenn man es

untermPreis bekommen kann .

Das Jagdpulver verwendet man gewöhnlich nur zu kleinen La⸗

dungen und Schlägen , um bei einer möglichſt kleinen Quantität einen

ſtarken Knall oder ſonſtigen Effekt hervorzubringen . Zu den gewöhn⸗

lichen Schlägen und allen Ausladungen der verſchiedenen Luſtfeuer

nimmt man gewöhnliches Musketen - oder Feuerwerkspulver . Und

wenn man nicht Gelegenheit hat , von dem ſo eben erwähnten weniger

fehlerhaften Pulver eine größere Quantität billig anzukaufen , ſo nimmt

man zu dem ſogenannten Mehlpulver ordinäres Kanonen - oder Stuͤck⸗

pulver , was ſich ſeiner groben , rauhen Körnung wegen leicht in Staub

zerreiben läßt . Wo man dieſes nicht bekommen kann , da rathe ich das

Pulver zu dieſem Gebrauche ſelbſt zu machen , und man wird immer

dabei etwas Beträchtliches erſparen , wie man ſelbſt berechnen kann .

Denn 1 Pfund vom beſten gereinigten Salpeter koſtet 24 kr. , 3 Loth

Schwefelblumen 2 kr. , 6 Loth Kohlen 1kr . , Summa 27 kr. , oder 6gute

Groſchen und 6 Pfennige . Es kommt demnach 1 Pfund fehr gutes

Mehlpulver auf 21 bis 22 kr. zu ſtehen . Wegen der Verſchiedenheit
der Kohlen muß man aber immer eine kleine Quantität auf der Spitze
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eines Fidibus anzünden , um zu ſehen , ob es wirklich ſo ſchnell ver⸗

pufft , wie das fein zerriebene Schießpulver . Dieſes , wird zwar ſelten

der Fall ſeyn , weil das feuchte Bearbeiten in der Pulvermühle eine

innigere Vereinigung bewirkt , die das Verpuffen ungemein befördert ,

das ſchadet aber nicht viel , denn meiſtentheils wird dadurch , daß man

kein Pulver , ſondern die rohen Materialien anwendet , der Effekt um ſo

impoſanter , ſo z. B . ſteigen die Raketen etwas langſamer majeſtätiſcher
und mit mehr Geräuſch , auch einem ſtärkeren Feuerſtrahl , als diejeni⸗

gen , die mit Mehlpulver angefertigt ſind . Will man das felbſtfabri —

cirte Pulver zur beſſeren Mengung befeuchten , ſo darf nur ſehr wenig

kaltes Waſſer auf einmal genommen werden , auch muß man die Maſſe

nach der Verarbeitung gehörig trocknen und dann zu Mehlpulver zerrei⸗

ben , welches dann ſehr gut wird . Das gekörnte Pulver endlich läßt

ſich in vielen Fällen durch in Salpeterſäure getauchte und wieder ge⸗

trocknete Baumwolle erſetzen , welche , wenn ſie getrocknet wird , wie

Schießpulver explodirt .

§. 9. Das chlorſaure Kali , Kall muriaticum

OyIgenatuni⸗

Weil das chlorſaure Kali mehr Sauerſtoff und ſchlagende Elek —

tricität gebunden enthält , als der Salpeter , ( was ſchon daraus her⸗

vorgeht , daß eine Miſchung von 6 Theilen mit 1 Theil leichten Koh⸗

len , oder das ſogenannte Berthold ' ſche Pulver die Wirkungdes gewöhn⸗

lichen Schießpulvers um das Doppelte übertrifft ) ſo muß man es als

das mächtigſte Vehikel der Verbrennung und Erploſton betrachten . —

Dieſer Stoff , welchen ich als die Baſis faſt aller farbigen Feuer von

wahrem glänzenden Effekt anſehe , hat erſt in der neueſten Zeit

allgemeinen Eingang in der Luſtfeuerwerkerei gefunden , und obgleich

ſeine Handhabung für den mit ſeinen Eigenſchaften unbekannten Laien

höchſt gefährlich werden kann , ſo iſt doch für den erfahrenen Feuer⸗

werker bei aufmerkſamer Behandlung jede Gefahr zu beſeitigen , und

da ſeine Wirkung bei den farbigen Flammen ſtets von dem glänzend⸗

ſten Erfolg iſt , ſo verdient das chlorſaure Kali unter allen hier abzu⸗

handelnden Stoffen den erſten Rang , denn es iſt nunmehr als das

wichtigſte Maͤterial anzuſehen , was die Luſtfeuerwerkerei kennt . Das

chlorſaure Kali iſt , da es häufig zu den Streichzündhölzchen verwendet

wird , in allen chemiſchen Fabriken , ja ſogar bei allen Materialiſten zu

bekommen . Freilich erhält man es nicht immer in ganz reinem und

——. . ＋Vrrrr —r ————
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gleich guten Zuſtande , wenigſtens habe ich welches von ſehr verſchiede —

ner Güte angetroffen und öfters ſo ſchlechtes erhalten , daß ich es gera⸗

dezu wegwerfen mußte , wenn ich nicht meine übrigen Präparate damit

verderben wollte . Da nun die meiften Präparate zu den farbigen

Feuern ziemlich koſtſpielig ſind , ſo kann es nicht ſchaden, wenn man zu⸗

vor das chlorſaure Kali auf ſeine Reinheit prüft , ehe man etwas damit

verdirbt . Von ſeiner Güte überzeugt man ſich , wenn man eine geringe

Quantität mit gleichviel Antimonium oder auch Realgar miſcht und

es auf einem Fidibus entzündet , iſt es gut , ſo wird es ſo ſchnell , faſt

heftiger verpuffen , wie das beſte Jagdpulver . Wenn man ferner

1 Scrupel chlorſaures Kali in deſtillirtem Waſſer auflöst und einige

Tropfen concentrirtes ſalpeterſaures Silber ( argentum nitricum ) in die

Auflöſung fallen läßt , ſo erfolgt eine ſchwache Trübung , aber kein

bedeutender Niederſchlag . Man erkennt es an ſeinen perlmutter⸗

farbigen blätterigen Kriſtallen . Man muß es vor dem Sonnenlichte

ſorgfältig bewahren , weil es dadurch eine Zerſetzung erleidet , und in

ſalzſaures Kali verwandelt wird . Das chlorſaure Kali wird bereitet , indem

man Manganoryd und Kochſalz in einer Retorte mit verdünnter Schwe⸗

elſäure übergießt , die Chlordämpfe aber , welche ſich durch das hinzu⸗

getretene Sauerſtoffgas oxydiren in eine Kaliauflöſung leitet , bis letztere

nicht mehr alkaliſch reagirt . Anfangs zeigt ſich ein Salz , welches dop⸗

pelt kohlenſaures Kali iſt — dieſes verſchwindet aber wieder , oder wird

vielmehr nach und nach von der ſtärkeren Säure zerſetzt , ſobald nãm⸗

lich das chlorſaure Kali ſich zu bilden anfängt . Es darf jedoch der

Hitze nicht ausgeſetzt werden , weil ſonſt das Chlor entweicht und ſalz⸗

ſaures Kali entſteht . Das was durch Abdampfen aus dem Rückſtand

gewonnen wird , iſt Digeſtivſalz und nicht zur Feuerwerkerei , wohl aber

zur Saamendüngung und zu anderen Zwecken brauchbar . Die Unze

chlorſaures Kali koſtet im Ankauf höchſtens 10 bis 11 kr. und wird

immer noch wohlfeiler im Preis , ſo daß man es nicht wohl ſelbſt darum

verfertigen kann .

Da indeſſen das , was ich mir ſelbſt verfertigte , von ſo vorzuͤglicher

Güte war , daß ich nirgends etwas Aehnliches bekommen konnte , ſo will

ich mein Verfahren dabei angeben . Daß ich den Chemiker von Fach

nicht belehren will , verſteht ſich wohl von ſelbſt , dieſe Schrift iſt ja le —

diglich für Liebhaber der Luſtfeuerwerkerei beſtimmt , denen in einem

derartigen fremden Felde eine etwas umſtändlichere Anleitung nöthig

wird , als ſolche ein in chemiſchen Arbeiten geübter Laborant bedarf .

B
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8. 10. Bereitung des chlorſauren Kali ' s .

Man verſehe ſich vor allen Dingen mit einer hinlänglich großen

tubulirten Retorte und einer Barometerröhre die man vor dem Loͤth⸗

rohre in folgende Geſtalt biegt

Sodann nehme man

5¼ Theil Kochſalz ,

6 ‘ — Manganoryd ,
15 —Vitriolsl J22½
7½ % — Waſſerrr

11½ Theil Pottaſche

200 , . Waſfer 4
und fange folgender Geſtalt zu laboriren an !

tan gieße 7½ Theil Waſſer in ein großes Arzneiglas und

laſſe vorſichtig am Rande des Glaſes 15 Theile ( Lothe , Unzen ꝛc. ꝛc. )

Vitriolöl hineinlaufen , welches wie ein Faden am Glaſe hinunterläuft
und ſich , da es ſchwerer iſt als das Waſſer — ſogleich zu Boden ſetzt.

Man darf es nicht rütteln , weil es ſich ſonſt zu ſehr erhitzt und das

Glas leicht zerſpringen könnte . Nach und nach nimmt beides einander

an , wenn man das Glas öfters ein bischen ( mur nicht zu ſtark ) bewegt .

Zu gleicher Zeit wird in einem anderen Glas oder Bouteille in

28 ½ Theilen 11¼ gereinigte Pottaſche aufgelöst und über Nacht ſte⸗
hen gelaſſen , aber nicht länger , weil die Pottaſche zu viele Kohlen⸗
ſäure an ſich zieht , welche nur mit Verluſt vieler Chlordämpfe wieder

davon zu treiben iſt . Sodann wird das Manganoryd und Kochſalz

fein geſtoßen , und zwar 5½ Kocſalz und 6 % Manganoryd mit

einander vermiſcht und in die tubulitte Retorte gefüllt , an welche man

die Barometerröhre mit einem durchlöcherten Korkſtopfer befeſtigt , und

alles luftdicht durch einen Kitt aus Mandelkleie und Waſſer ver⸗

wahtt und noch überdieß mit einem Stückchen naßgemachter Schweins⸗
blaſe umwunden und befeſtigt hat . Der ganze Apparat zur Bereitung
des chlorſauren Kali ' s hat nun folgendes Anſehen :



en

h⸗

ind

c. )

uft
ct .
as

der

gt .

in

ſte⸗
en⸗

der

ſalz
mit

ian

ind

hex⸗

ns⸗

ing

27

à iſt die Retorte welche daſelbſt einen Tubulus oder Oeffnung zum Ein⸗

füllen der Materialien hat , die man mit einem kleinen Korkſtopfer ver⸗

ſchließen kann , b iſt die vor dem Löthrohre in drei rechte Winkel gebo⸗

gene Glasröhre , wozu man eine alte Barometerröhre gebrauchen kann ;
o iſt die Bouteille mit der Pottaſchenauflöſung , welche dazu beſtimmt
iſt, das ſich entwickelnde Gas zu abſorbiren oder aufzufangen , d iſt ein

kleines Gefaß mit erwärmtem Sand angefüllt , was auf einem Dreifuß
ſteht, damit man ein Nachtlicht e darunter ſtellen kann , um den Sand

beſtändig warm zu erhalten . Ein gewoͤhnlicher irdener Topf mit Fü⸗

ßen, den man mit warmem trockenem Sand angefüllt hat , vertritt , wenn

man Ziegelſteine unterlegt , bis man ein Nachtlicht darunter ſchieben
kann , die Stelle des Napfs , welcher hier auf einem Dreifuß ſteht .

Iſt alles ſo weit fertig , ſo nimmt man eine hohe ſchmale Bou —

teille e, welche die 39¼ Theile Pottaſchenauflöſung faßt , ohne davon

voll zu werden , leitet die Glasröhre hinein , bis beinahe auf den Boden

ſo daß die ſich entwickelnden Chlordämpfe die Auflöſung durchziehen
müſſen und von derſelben verſchluckt werden können . Dieſe Röhre muß
ebenfalls eingekittet werden , damit kein Chlor entweicht , ſondern noch
von der Oberfläche der Flüſſigkeit aufgenommen wird , ſobald ein Druck

entſteht. Erſt dann , wenn alles ſorgfältig verwahrt iſt, wobei man ſich
ja nicht übereilen darf , gießt man 22 / 5 verdünnte Schwefel⸗
fäure über das Kochſalz und Manganoryd . Dieſes muß mit Behen⸗
digkeit und Vorſicht wegen des ſtarken Aufbrauſens und der erſticken⸗
den Dämpfe geſchehen . Die Retorte darf nur zum 6ten Theile ange⸗
füllt werden , damit nichts überläuft . Augenblicklich wird der Tubulus

bei a verſtopft , mit Mandelkleie verkittet und mit Blaſe gut verwahrt.
Kaum iſt dieſes Uebergießen geſchehen , ſo braußt der ganze Innhalt ,
in der Retorte auf , und es entwickelt ſich eine reichliche Menge Cblor⸗

gas , welches im Anfange ohne daß der Sand in dem Gefäß bei d er⸗

wärmt zu werden braucht , ſchnell genug übergeht . Wollte man gleich
Anfings den Sand , worauf die Retorte liegt , erwaͤrmen , ſo wuͤrden

ſich die Chlordämpfe zu raſch entwickeln , den Apparat zerſprengen , oder

doch wenigſtens nicht gehörig verſchluckt werden können . Zum mäßigen
Erwärmen des Sands iſt immer noch Zeit genug , wenn die Dämpfe
ſchon nachlaſſen und kein Gas mehr übergeht . Der Sand darf nur

milchlauwarm gemacht werden ; dieſes geſchieht ohngefähr 6 Stunden

nach dem Uebergießen mit dem Vitriolöl , denn ſo lange geht die Gasent⸗

wicklung ohne Wärme von außen vor ſich. Sobald die Retorte auf den er⸗

wärmten Sand gelegt und der ganze Apparat etwas bewegt wird , um

B 2
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ihn vorſichtig aufzuſchütteln , geht die Entbindung des Chlors wieder

lebhafter vor ſich . Die ſtarken Luftblaſen , welche unten aus der Röhre

hervordringen , nehmen zuſehends ab, während ſie in der Flüßigkeit auf⸗

ſteigen , ein Zeichen , daß das chlorſaure Gas von der Pottaſche begie⸗

rig verſchluckt wird . Nach Verlauf einer Stunde ſtellt man ein Nacht⸗

licht unter das Gefäß mit Sand , und läßt die Gasentwicklung 18 bis

24 Stunden ungeſtört von ſtatten gehen .

Man wird ſehr bald in der Pottaſchenauflöſung ein krunzeliches ,

ſchlecht kryſtalliſirtes Salz gleichſam vom Boden auf wachſend ſehen,

dieſes iſt aber nicht das gewünſchte chlorſaure Kali , ſondern das

iſt erſt doppelt kohlenſaures Kali , welches Anfangs dadurch entſteht ,

daß die chlorſauren Dämpfe die Hälfte des in der Flüßigkeit gelösten

einfach kohlenſauren Kalis zerlegen und anfangen , chlorſaures Kali zu

bilden . Die Kohlenſäure tritt daher an die andere Hälfte und ſchlägt

ſich in Geſtalt eines rauhen Salzes nieder . Die Bereitung eines voll⸗

kommen guten Präparats beruht aber darauf , daß man dieſes doppelt

kohlenſaure Kali für das erkennt , was es wirklich iſt und es nicht etwa

ſchon für chlorſaures Kali hält , ſondern den Apparat ſo lange ohne

Unterlaß wirken läßt und im Gange erhält , bis die ſtärkere Salzſäure

und Chlorſäure dieſen Bodenſatz vollſtändig zerlegt hat , welches man

mit Augen ſehen kann , wenn die Kohlenſäure allmählig anfängt , in

vielen Bläschen zu entweichen . War die Pottaſchenlöſung zu concen⸗

trirt , ſo wird das Chlor nicht hinreichen , das kohlenſaure Kali zu zer⸗

legen und das Präparat wird dann nicht brauchbar , wie das auch häu⸗

fig bei dem Gekauften der Fall iſt . Die Flüßigkeit enthält dann im⸗

mer noch viel ſalzſaures Kali , und Bleichflüßigkeit ( Chlorkali ) das aber

in derſelben gelöst bleibt . Nur das chlorſaure Kali kryſtalliſirt in

ſchönen glänzenden perlmutterartigen , blätterigen und nadelförmigen

Kriſtallen , die wie leichte Schneeflocken zu Boden fallen kalt heraus .

Wenn es vortrefflich ſeyn ſoll , ſo muß es von der anhängenden Salz⸗

ſäure und der Bleichflüßigkeit durch vorſichtiges ſchnelles Waſchen be⸗

freit werden , wobei immer etwas verloren geht , wenn es nicht , im

Großen fabricirt , wieder benutzt werden kann . Chlorſaures Kali muß

ſchaumleicht und ſehr weißglänzend ausſehen , kein hartes Salz , wie Kü⸗

chenſalz bilden , ſondern in der Flüßigkeit müſſen dünne Blättchen ſehr

glänzend von Perlmutterfarbe und wie leichte Schneeflöckchen ſpiegelnd

herumfliegen , die oft wie feine Nadelſpitzen ausſehen und dann nach

und nach im Herabſinken erſt wachſen . Damit das Chlor nicht vom

Sonnenlicht zerlegt wird , nimmt man die Arbeit an einen dunklen Orte

eee

2
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vor , läßt den Apparat über Nacht fortgehen und umhüllt am Tage die

Bouteille e mit dunklem Zuckerhutpapier , welches man nur von Zeit zu Zeit

einen Augenblick wegnehmen darf , um nachzuſehen , ob noch Gas ent⸗

bunden wird . Läßt die Gasentwicklung nach , ſo daß keine Blaſen mehr

zum Vorſchein kommen , dann ſtellt man eine kleine Kohlpfanne unter

das Gefäß mit dem Sand und macht das Kohlenfeuer , wenn es nö⸗

thig wird und nicht mehr gehen will , nach und nach etwas ſtärker , bis

die Flüßigkeit am Ende beinahe kochend heiß wird , und ſich keine Chlor⸗

daͤmpfe mehr entwickeln wollen . Dann nimmt man den Apparat ſchnell
auseinander , weil er ſonſt beim Erkalten die Flüßigkeit ruͤckwärts ein⸗

ſaugen würde ; ſteckt die Gasröhre in ein Arzneiglas mit kaltem Waſ⸗
ſer, um die Dünſte , welche Huſten verurſachen und die Lunge ſehr an⸗

greifen, möglichſt zu vermeiden . Die Bouteille «, welche die Flüßigkeit

enthält , bindet man mit einem Stückchen Leinwand zu, damit das kohlen⸗

ſaure Gas , welches noch reichlich aus der Flüßigkeit aufſteigt , vollends

entweichen kann . Iſt dieſes geſchehen , ſo ſeihet man den Innhalt durch

feine , aber dichte Leinwand , ſpritzt mit einer kleinen Ohrſpritze etwas

friſches Waſſer darüber , um die Kriſtalle , von der anhaͤngenden Salz⸗

ſäure und Bleichflüßigkeit zu befreien , und trocknet ſie auf demſelben

Tuche, welches man etwas ausſpannt , um die ryſtalle daraus aus⸗

breiten zu können , damit ſie ſchneller trocknen . Vor der Hitze und dem

Sonnenlicht muß man das chlorſaure Kali ſorgfältigſt bewahren , daher

man die Gläſer , worin man es aufbewahrt , entweder in Schachteln

ſtellt , oder mit dunklem Papier umgiebt . Die Bereitung des chlorſau —

ren Kali ' s iſt deßwegen mit einiger Gefahr verbunden , weil das Ueber⸗

ſchießen oder Zerplatzen der Retorte , wenn die Materialien ſehr gut

ſind, der erſtickenden Chlordämpfe wegen , womit ſich plötzlich das Lokal

etfüllt , dem Laboranten die Möglichkeit benehmen , ſich ſchnell zu ret⸗

ten , daher die Vorſicht nöthig wird , dieſe nur zum ſechsten Theil an⸗

zufüllen , welches um ſo mehr anzurathen iſt , als ein Außerachtlaſſen die⸗

ſer höchſt nöthigen Vorſicht der plötzlichen erſtickenden Dämpfe wegen ,

den Arbeiter in die größte Lebensgefahr bringen kann .

Von dem chlorſauren Kali muß man ſtets eine hinreichende Menge

in Vorrath halten , die Aufbewahrung iſt nicht gefährlich , da es ſich

nicht von ſelbſt entzündet , ja ohne Zuſatz von brennbaren Materialien

( wie Schwefel , Kohlen , beſonders Antimonium und Realgar ) nicht ein⸗

mal brennt , viel weniger verpufft . Aus dieſem Grunde muß das chlor⸗

ſaure Kali , bei allen Sätzen , denen es zum Vehikel dient , ohne Zuſatz

für ſich pulveriſirt und durch ein ſeidenes Sieb geſchlagen werden , weil das
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Zuſammenreiben mit dieſen Materialien ſehr gefährlich werden kann
Die Vermengung geſchieht am beſten , indem man es in zugebundenen
Einmachgläſern mit den übrigen Beſtandtheilen des Satzes ſchüttelt⸗
Damit keine Zuſammenballungen von Schwefelblumen oder anderen
Materialien , die ſich gerne zuſammenballen , wie z. B. der ſalpeterſaure
Strontian oder Baryt ꝛc. ſtatt finden und darunter bleiben , alſo die

Miſchung gleichförmiger und vollkommener geſchehe , wird alles zuſam⸗
men ein oder mehreremale durch ein gewöhnliches Haar - oder Flor⸗
ſieb geſchlagen und dann nochmals in dem Einmachglas , welches fol—
gende Geſtalt hat , tüchtig geſchüttelt .

Dergleichen Gläſer dienen am beſten zur Miſchung
Bund Aufbewahrung der Sätze , weil man bequem jede be⸗

liebige Quantität mit einer Ladeſchaufel herausnehmen
kann . Zu kleineren Quantitäten farbiger Sätze nimmt man

Opodeldokgläſer von derſelben Geſtalt , in welche ohngefähr
6 bis 8 Loth Satz gehen .

——

§. 11. Der kubiſche Salpeter , matrum mitricum .

Explodirende Baumwolle ſiehe §. 5ʃ.

Der Würfelſalpeter oder das ſalpeterſaure Natron , nalrum eu⸗ ,

bicum , rhomboidale wurde erſt im Jahr 1736 von Duhamel entdeckt .

Er kryſtalliſirt in Rhomboedern , ſchmeckt kühlend , ſcharf und bitter ,
wird an der Luft leichter feucht , als der gewöhnliche Kaliſalpeter oder

prismatiſche Salpeter , löst ſich in 3 Theilen kalten und weniger als

gleichen Theilen kochenden Waſſers auf , verpufft mit einer ſchönen
pomeranzengelben Flamme und beſteht aus 36,6 Natron und

63,4 Salpeterſäure . Man findet den Würfelſalpeter in Spanien , In⸗
dien , Peru auf der Oberfläche der Erde ; künſtlich wird er dargeſtellt
durch Zerſetzung der Salpetermutterlauge mittelſt kohlenſauren Natrons

wobei außerdem noch kohlenſaure Magneſia und Kalk entſtehen ; oder

man ſättigt kohlenſaures Natron mit Salpeterſäure , dampft die Lauge
ab und läßt ſie in Kryſtallen anſchießen . Es verpufft ſehr leicht , aber

weniger heftig , als der prismatiſche Salpeter und eignet ſich als ein

Natronſalz ganz beſonders zur Erzeugung einer gelben Flamme , welche
3. B . auf Theatern den Menſchen ein todtbleiches , fürchterliches , ge — t

ſpenſtiſches Anſehen giebt . Zu gelben Sternen darf der Satz nicht n
mit Waſſer befeuchtet werden , weil die Maſſe ſonſt niemals gehörig
austrocknet , man nimmt waſſerfreien Weingeiſt oder man füllt den dar⸗ u
aus bereiteten Satz in dünne Papierhülſen , die außen mit etwas Gum⸗
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miwaſſer leicht uͤberſtrichen und mit Mehlpulver ſtark beſtreut werden

müſſen , um ſie ſchnell zu entzünden . Der Würfelſalpeter liefert eines

der wohlfeilſten Gelbfeuer . Er kommt im Handel vor und iſt , da man

nicht viel davon braucht , auch in allen Apotheken in zureichender Menge

zu bekommen . Er muß , wie der Salpeter , ſehr trocken aufbewahrt

werden , am beſten in gut verſtopften Gläſern , weil er leider gar zu

gern Feuchtigkeit anzieht . —

In neuerer Zeit iſt der kubiſche Salpeter oder das ſalpeterſaure

Natron ſehr wohlfeil geworden . Denn Reiſende haben in Peru in dem

Diſtrikt von Atakama in der Nähe des kleinen Hafenplatzes Yquique

maͤchtige Salzauswitterungen entdeckt , als deren Hauptbeſtandtheil die

chemiſche Analyſe ſalpeterſaures Natron nachgewieſen hat ; der Handel

bemächtigte ſich dieſer Entdeckung , die Vorräthe dieſes früher ſo koſt⸗

ſpieligen Salzes bewieſen ſich als unerſchöpflich , man fand Lager von

mehr als vierzig Quadratmeilen Ausdehnung , es wurden Maſſen da⸗

von zu Preiſen nach Europa gebracht , welche noch nicht die halben

Frachtkoſten des indiſchen Salpeters GKaliſalpeters ) erreichten , daher

verdrängte der Chiliſalpeter den indiſchen oder Kaliſalpeter , ſo gut

wie ganz aus dem Handel . Der Feuerwerker hat aber dabei nichts

gewonnen , nur allzuleicht bekommt man dieſen Natronſalpeter jetzt für

ächten Kaliſalpeter , den er ſchon deßhalb nie erſetzen kann , weil er

1) Feuchtigkeit anzieht und deßhalb ſchlecht brennt .

2) Weil alle damit verſehenen Sätze , ſelbſt wenn nur ganz wenig

beigemiſcht wird , eine gelbe Färbung annehmen .

Denn die Färbungsfähigkeit ſeiner Baſis iſt ſo groß , daß ſie alle

anderen Färbungen geradezu unterdrückt .

Dritter Abſchnitt .

Von den zum Weißfeuer dienenden Materialien ꝛc. zc .

12. Spießglanz und Spießglanzkönig , untimonium seu stibhiuns .

Das Antimonium iſt in der Luſtfeuerwerkerei einer der erwünſch⸗

teſten Stoffe , welcher , ſo zu ſagen , ganz unentbehrlich iſt . Damit es

meinen Leſern nicht ergehet , wie mir d. h. , daß ſie mit eigenem Scha⸗

den klug werden , will ich dieſem Artikel eine ausführliche Beſchreibung

widmen . Vor allen Dingen unterſchcide man das im Handel vorkom⸗

mende antimonium erudum oder Schwefelantimonium von dem reinen
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Metall dem stibium , welches ebenfalls antimonium gewöhnlich Spieß⸗
glanzkönig regulus antimonii genannt wird . Dieſen letzteren oder das

reine Metall lehrte Baſilius Valentinus aus dem rohen Schwefelanti⸗
monium ausſcheiden . Der Spießglanzkönig iſt zinnweiß , faſt filberfar⸗

big, ſehr glänzend , verliert aber ſeinen Glanz allmählig , an der Luft,
er iſt ſehr ſpröde , läßt ſich daher leicht pulveriſiren , hat ein blätteriges
ſtrahliges oder ſpießiges Gefüge , erhält durch Reiben einen ganz eigen⸗

thümlichen Geruch , ſchmilzt leicht unter der Rothglühhitze , zeigt beim

langſamen Erkalten auf der Oberfläche farrenkrautähnliche Figuren , kry⸗

ſtalliſtrt auch in regelmäßigen Octädern , oxydirt bei großer und anhal⸗
render Hitze ſehr leicht unter dem Zugange der Luft , und geſtaltet ſich

dann zu nadelförmigen Kryſtallen , die man Spießglanzblumen nennt

eee
Beim Erhitzen in verſchloſſenen Gefäßen bis zum Weißglühen verflüch⸗ 0

tigt er ſich in Dämpfen , die ſich zu weißen , feinen , glänzenden kryſtal⸗ 0

liniſchen Blättchen verdichten . Die athmosphäriſche Luft und der Sauer⸗
ſtoff äußern keine Wirkung auf den Spießglanz , wenn ſie nicht feucht 0

ſind , nur dann wird er etwas oxydirt . Er verbindet ſich leicht mit den

anderen Metallen , mit Phosphor , Schwefel , Jodin , Selen und Chlor , z

Wirft man etwas Spießglanzpulver in eine mit Chloringas angefüllte

Flaſche , ſo zeigt ſich ein hübſches Erperiment , denn es findet die Ver⸗ U

bindung unter Licht - und Wärmeentbindung ſtatt . In einer unſerer t

vorzüglichſten Schriften uͤber die Luſtfeuerwerkerei von F. M. Chertier , n

welche weit eher fünf Auflagen verdiente , als das elende Machwerk f

welches F. E. A. Büttner aus dem Franzöſiſchen überſetzte , wird zwar n

angerathen , ſich des Spießglanzkönigs ſtatt des Schwefelantimons zu 9

bedienen , indem er eine weißere Flamme und weniger Rauch erzeuge — ſc
Der Verfaſſer meint , man ſolle auf den Gebrauch des Schwefelanti — R0

mons ganz verzichten — allein dieſer Anſicht bin ich nicht . Chertier r0

ſelbſt ſetzte in ſeiner Vorſchrift zum Weißfeuer zu 11 Theilen Spieß — 9

glanzkönig wieder 10 Theile Schwefelblüthen hinzu , ſtellte alſo dadurch ſo
die Miſchung des Schwefelantimons wieder her , und was ſeine w

Anſicht vom Rauch ꝛc. ꝛc. betrifft , ſo ſcheint Chertier noch wenig Kennt — de

niſſe von der eigentlichen Urſache des Erſcheinens einer Farbe ꝛc. e. vi

zu haben . Die Farben der Flammen ſind ja nichts anderes , als das S

Reſultat einer prismatiſchen Strahlenbrechung und der Refler des Lich⸗
tes im Dampf . Man ſieht dieſes z. B. recht auffallend an dem ſchön⸗ lã

ſten und glänzendſten aller Feuerwerke dem Verbrennen des Phosphors ter

in Sauerſtoffgas . Wenn man z. E. eine ziemlich große , recht hellge — ge

putzte Glasglocke mit Sauerſtoffgas anfüllt , ſie in eine Schüſſel mit
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Waſſer ſtürzt und ein Stückchen Phosphor auf eine Porzellan⸗oder
Blechſchale legt und dieſes unter die Glocke bringt , daß es innerhalb
derſelben ſchwimmt . Bringt man nun durch die obere Oeffnung der
Glocke einen gluhenden Draht an den Phosphor , ſo entzündet er ſich
und brennt Anfangs mit einem wahren Siriusglanz , bald aber füllt
ſich die ganze Glocke mit weißem Rauche an . In dieſem weißen Rauche
( Phosphorſäure ) brennt der Phosphor ſo, daß man ſeine Flamme nicht
mehr , ſondern nur noch den weißen Rauch , d. h. den Refler ſieht , al⸗
lein dieſer iſt von einer ſo intenſiven Lichtkraft , daß der hellſte Son⸗

nenglanz dagegen milde erſcheint . Macht man dieſes Experiment
im Theater , ſo iſt es das Ueberraſchendſte , was die Feuerwerkskunſt
hervorbringen kann , denn in einem durch hundert Kerzen erleuchteten
Saal iſt es , als wären alle Lichter plötzlich verſchwunden , und als ginge
allein von dem brennenden Phosphor mehr als Sonnenglanz aus ;
wohin das Licht trifft , erſcheint alles weiß , die Schatten aber ſind ſo
grell , daß ſie abſolut ſchwarz ausſehen , was im hellſten Sonnenſchein
bekanntlich nicht der Fall iſt . Man hat dabei ſelbſt die Augen in Acht
zu nehmen , ſie werden durch den nie geſehenen hellen Lichtglanz wie

geblendet , und noch mehr als dieſes , thut die plötzliche Finſterniß , wenn
der Phosphor erliſcht , die Zuſchauer ſind voller Verwunderung jeder
tappt im Dunkeln und viſitirt mit den Händen um ſich her , denn es

mögen auch noch ſo viele Lampen oder Lichter brennen , das Lokal ſcheint
finſter und man glaubt anfänglich , man ſey erblindet , weil man in ei⸗
nem hell erleuchteten Raume nichts mehr ſieht . Hat man nun z. B.

größere Glasglocken von recht hübſchen Farben , ( d. h. gefärbtem Glas )
ſo kann man durch den Refler , indem man über die erſte Glocke mit
dem Phosphor plötzlich eine andere von farbigem Glas ſtürzt , den uͤber⸗

raſchendſten Farbenwechſel in einer zauberiſchen Erleuchtung hervorbrin⸗
gen , wovon wir weiter unten noch reden werden . Ich wollte hier nur

ſagen , daß das Schwefelantimonium hauptſächlich durch ſeinen dicken

weißen Dampf und die darin ſtattfindenden Strahlenbrechnngen und
den Reflex der Lichtſtrahlen jenen angenehmen zauberiſchen Schein her⸗
vorbringt , der in den Zuſammenſetzungen mit Salpeter nur bei dieſem
Stoffe und dem Realgar ( rothen Arſenik ) bemerkt wird . —

Das reine slibium iſt ein ſprödes Metall , welches ſich pulveriſiren
läßt und ſich im Feuer verflüchtigt . Mit Sätzen die Schwefel enthal⸗
ten brennt es bläulichweiß , mit ſolchen die einen kohlenwaſſerſtoff halti⸗
gen Körper enthalten , dagegen himmelblau . Das reine Metall brennt

weder mit Salpeter noch mit chlorſaurem Kali , wenn nicht Schwefel , Kohle
B 3
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oder etwas dergleichen zugeſetzt wird . Mit Schwefel gemiſcht , iſt ſeine Wir —

kung der des Antimons mehr oder weniger gleich , in Sätzen , die keinen

Schwefel enthalten , läßt ſich damit eine blaue Farbe hervorbringen z. B.

2 Theile Salpeter , 6 Theile stibium und 1½ Theil feine Kohle bren⸗

nen blau , doch nicht ſo, daß man dieſen Satz gebrauchen könnte und eben

ſo wenig iſt die Miſchung von Chlorſaurem Kali 5 Theil , Stibium

3 Theil , Milchzucker 1 Theil , zu etwas zu gebrauchen , als daß
man ſieht , daß es ohne Schwefel ſchlecht blau brennt . In den

Salpeterſätzen mit Schwefel vermehrt es ſehr den Glanz , auch die gelbe

Flamme des Natronſalpeters wird durch stibium nicht geſtört , vielmehr

nur glänzender und etwas heller gemacht , was gar nichts ſchadet , da ſie

ſich ſo verbeſſert von der Flamme des Küchenfeuers mehr unterſcheidet .
In den Chlorkaliſätzen bleibt es aber immer ein ſehr gefährliches In —

gredienz .

§. 13 . Schwefelantimon , amtimonium erudum⸗ .

Das gewöhnliche Schwefelantimonium ( ttibium sulphuratum seu

antimonium crudum ) , Schwefelſpießglanz , auch ſchlechtweg Spießglas

genannt , kommt oft ſchon gebildet in der Natur als graues Spieß⸗

glanzerz und zwar ſehr häufig in Ungarn , Siebenbürgen , Frankreich

Böhmen , Sachſen , am Harze , im Salzburgiſchen , Baireuthiſchen und

andern Ländern vor , es wird aber auch in manchen anderen Gebirgsge —
genden beſonders mit Quarz vermiſcht gefunden . Um es von dieſer

fremden Beimiſchung zu befreyen , zerſchlägt man das Schwefelſpieß⸗

glanzerz in kleine Stücke , von der Größe einer Haſelnuß , thut es in

große , irdene , gut gebrannte Töpfe , welche einen durchlöcherten Boden

haben . Dieſe Töpfe werden wieder auf andere Gefäße ſo geſtellt , daß
der durchlöcherte Boden genau hineinpaßt , worauf man ſie mit Deckeln

gut verſchließt , alle Fugen mit Lehm verſtreicht und in die Erde ein⸗

gräbt , hierauf das obere Gefäß ganz mit glühenden Kohlen bedeckt

und ſo erhitzt , daß der leichtflüßige Schwefelſpießglanz ſchmilzt und durch
die Löcher in den unteren Topf abfließt , die grobe eingemengte Bergart
aber im oberen Topfe zurückbleibt . Dieſe ſo gewonnene Sorte erkennt

man leicht an der Form der Töpfe , in welche es gefloſſen iſt , denn es

hat , wie es gewöhnlich im Handel vorkommt , die Geſtalt dichter , run —

der platter 1 bis 2 Fauſt hoher Kuchen , die gewöhnlich m bis 2 Zoll

hoch mit einer weit ſchlechteren ſchlackenähnlichen poröſen dunkelgrauen
Maſſe bedeckt ſind . Unter dieſer ſchlackenähnlichen Decke befindet ſich
das reine Schwefelantimonium in ſtahlgrauen , etwas ins bläuliche ſpie⸗
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r⸗ lenden , einen ſtarken Metallglanz von ſich gebenden , ausgezeichnet ſchö⸗
n. nen Kryſtallen von blätterigen , nadelichem und ſpießigem Gefuͤge, die

g. meiſtens in ſchmalen vierſeitigen Säulen , wie aufrecht ſtehende Nadeln

n⸗ kryſtalliſtren , beim ſchnellen Abkühlen aber und geſtörter oder unruhiger
en Kryſtalliſation in ( aus Strahlen zuſammengeſetzten ) Maſſen anſchießen ,

m ſehr ſpröde und leicht flüßig ſind und beim Schmelzen unter Abhalten

15 der Luft unverändert bleiben . Dieſes reine Schwefelantimon iſt ein

en weſentlicher Beſtandtheil mehrerer vortrefflicher Feuerwerksſätze . Eine

be abſichtliche Verunreinigung iſt zwar nicht zu erwarten , da jeder zuge⸗

hr ſetzte andere Stoff das Antimonium theurer machen würde , als es an

ie ſich verkauft werden kann , allein zufällige Beimiſchungen von Arſenik ,

t . Kobalt und dergleichen ſind nicht ſelten , dieſe fremden Stoffe ſind mei⸗

n⸗ ſtens nicht in der betrügeriſchen Abſicht einer vorſätzlichen Verfälſchung
beigemiſcht , ſondern ſind mit demſelben von der Gewinnung und dem

Bergwerke aus verbunden , und es liegt blos daran , daß es nicht ge⸗

nugſam gereinigt oder geläutert worden , um dieſe fremden Beſtandtheile

¹ die öfters eine ganz andere Färbung der Flamme hervorbringen , als

16 man beabſichtigt , zu entfernen . Die beſonders ſchädliche Beimiſchung

ß⸗ iſt Arſenik und Zaffer , welche eine ins roſtenrothe ziehende Flamme zu⸗

ch wege bringt . Es würde ſich nicht der Mühe lohnen , ſelbſt eine Reini⸗

150 gung mit dieſem Stoffe vornehmen zu wollen , da man überall im Noth⸗

e⸗ fall gereinigtes Schwefelantimonium in den Apotheken wohlfeil kaufen 50

er kann . Wenn man es in größeren Quantitäten kauft , läßt man ſich

6⸗ Proben geben , miſcht ½ Quintchen davon mit ebenſoviel gereinigtem 5

in Salpeter und / Quintchen mit ebenſoviel chlorſaurem Kali . Die erſte

n Miſchung muß , wenn ſie entzündet wird , mit einer überaus glänzenden
N

6 grünlichblaſtweißen Flamme und zwar etwas lebhaft abbrennen , dabei

n einen zauheriſch angenehmen , ungewöhnlich hellen lichtblauen Schein

i⸗ von ſchwachgrünlichem Refler über alle Gegenſtände , die davon er⸗

kt leuchtet und gleichſam verklärt erſcheinen , hinhauchen , die letztere Mi —

ch ſchung mit chlorſaurem Kali dagegen muß mit einer , der Schnel⸗

rt ligkeit wegen kaum bemerkbaren , aber intenſiv blaugefaͤrbten Flamme faſt

nt ſo raſch wie Schießpulver verpuffen . Hat man ſich durch dieſe leichte

8 Probe von der Güte des Antimons überzeugt , ſo bedarf es weiter kei⸗

i⸗ ner chemiſchen Unterſuchung . Als ich Sterne davon geformt hatte

l und ſolche gehörig trocken waren , ſo zündete ich einen davon zur Probe

n auf einem kleinen Brett im Dunklen durch einen Fidibus an und be⸗

0 merkte , daß manche einen himmelblauen , die meiſten jedoch einen gelb⸗

lichrothen , orangenfarbenen , ſehr großen Fleck , manche einen hellgelben ,
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der reine Spießglanzkönig mit Schwefel und Salpeter aber einen ziegelrothen
bisweilen auch gelblichen Fleck auf dem Brett hinterließ , der, wenn sti -

bium mit Schwefel gemengt angewendet wird , mit wunderſchönglänzen —
den ſilber - und goldfarbenen kleinen Metallkügelchen und Pünktchen
überdeckt zu ſeyn ſchien . Dabei machte ich die Bemerkung , welche
ſich durch vielfache Verſuche beſtätigte , daß diejenige Sorte , welche ich
nur von einem Materialiſten bekommen konnte , und welche den blauen

Fleck hinterließ , zu dem Feuerwerksgebrauch die allervortrefflichſte ſey,
ſie ſcheint aus einer anderen Gegend zu kommen , als die, welche einen

orangenfarbenen Fleck hinterließ . Die Flamme iſt intenſiv blau ge⸗

färbt , hat mehr Glanz und Reflex , als die von den übrigen Sorten und

Qualitäten , und gab mit einem Zuſatz von Zink keine rothen Funken ,
was bei den übrigen immer der Fall war . Doch ſind die übrigen
Sorten die orangenfarbene Flecke hinterlaſſen , auch ſehr gut zu den weiſ⸗

ſen Flammen und den Sätzen zu dem ſogenannten bengaliſchen Feuer

zu gebrauchen , weniger Glanz haben die gelbe Flecken hinterlaſ —

ſenden , welches auf ein Uebermaß von irgend einer den Effekt ſtö⸗
renden Beimiſchung deutet , die chemiſch unterſucht , ſehr verſchieden ſeyn
kann . Um das richtige Miſchungsverhältniß herauszufinden , habe ich
mit dieſer , ſo wie mit den meiſten ſpäter vorkommenden Subſtanzen
die mannichfachſten Verſuche angeſtellt und gefunden , daß z. B.

4 Theile Salpeter mit 4 Theilen Antimon am ſchönſten , wie be⸗

reits geſagt wurde , brennt , ferner :

Salpeter Antimon

4 Theile , 3 Theile ebenfalls ſchön aber zu raſch ,
4 Theile , 2 Theile ſchlechter mit Salpeterſchlacken ,
4 Theile , 1 Theil gar nicht mehr ,
4 Theile , 5 Theile unterdrückt mit Hinterlaſſung von Schlacken ,
4 Theile , 6 Theile noch ſchlechter ,
4 Theile , 7 Theile beinahe gar nicht mehr brannte .

Ich verfertigte hierauf Sterne und fand , daß diejenigen , welche
blos aus gleichen Theilen Salpeter und Antimonium beſtanden , zu we⸗

nig Haltbarkeit hatten , daher leicht in der Luft zerfuhren , daß aber die⸗

ſem Fehler durch einen geringen Zuſatz von Schwefel abgeholfen wer —

den könnte , daher ich folgende Verſuche anſtellte :

Salpeter Antimon Schwefel
4 Theile , 3 Theile , 1 Theil ließ wenig zu wünſchen übrig ,
4 Theile , 2 Theile , 2 Theile brannte ſehr ſchön ohne Schlacken ,
4 Theile , 1 Theil , 2½ Theil brannte ziemlich gut weiß ,
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Salpeter Antimon Schwefel
4 Theile , 5 Theile , ½ Theil etwas unterdrückt , doch beſſer als

ohne Schwefel
4 Theile , 4 Theile , ½ Theil ſchön blau , aber nicht ohne Schlacken .

Eine Menge derartiger Verſuche , die ich von Zeit zu Zeit anſtellte

und im Laufe mehrerer Jahre ſtets mit der Waage in der Hand in

das unendliche vervielfältigte , zeigten mir bei allen bis jetzt bekann⸗

ten Feuerwerksmaterialien das richtige Verhältniß der färbenden
Stoffe zur Baſis der Satzmiſchung , ſelbſt da, wo ich in allen Feuer⸗
werksbüchern weniger zweckmäßige Verhältniſſe oder Vorſchriften ange⸗

geben fand ; z. B. die allgemein verbreitete Vorſchrift von 7 Theilen

Schwefel , 2 Theilen rothen Arſenik und 24 Theilen Salpeter zum in⸗

dianiſchen Weißfeuer , welches den Sonnenglanz erreichen ſoll , iſt ſo herz —
lich ſchlecht , daß mir dabei gar kein Sonnenglanz einfallen konnte , da⸗

gegen 11 Theile rother Arſenik , 3 Theile Schwefelantimonium und

8 Theile Schwefelblumen mit 30 Theilen vom beſten gereinigten voll —

kommen trockenen und äußerſt fein gepulverten Salpeter gut gemiſcht ,
ein Weißfeuer hervorbringen , was allerdings einen überraſchenden Ef⸗
fekt macht , nur ſchade , daß es ſich , der giftigen Dämpfe wegen , nicht
in Theatern , ſelbſt nicht in der Nähe von Menſchen im Freien auf der

Erde anwenden läßt . Ich habe daher die Sterne , welche ich aus 10

Theilen Schwefelblumen , 11 Theilen Realgar und 30 Theilen Salpe⸗
ter formte und mit einer Miſchung aus gleichen Theilen Realgar und

chlorſaurem Kali überſtreute , wozu ich blos um den Glanz noch zu er⸗

höhen, etwa 1 prCent Zinnober oder Mennige beimiſchte , immer ſcherz —
weiſe die rothen Himmelsvergifter genannt . Sie ſind von der

glaͤnzendſten Wirkung , verbreiten ein helles weißes Sonnenlicht und ſind

mit einer derjenigen meiner ſelbſt erfundenen Sätze , die ich in keinem

Feuerwerksbuch durch andere Sätze von gleichem Effekt nur von wei —

tem erreicht , weit weniger übertroffen finde ; vorausgeſetzt , daß dieſe zu

Verſetzungen der Raketen gehörigen Sterne genau nach der Vorſchrift
die im zweiten Theile vorkommt , gemacht werden .

§. 14. Der rothe Schwefelarſenik , arsemieum rubhrum⸗

Auripigment ſiehe §. 31.

Der dem Schwefelantimonium am nächſten kommende Stoff in der

Luſtfeuerwerkerei , welcher es allein in der glänzenden Wirkung bei man⸗

chen Sätzen übertrifft , dafür aber ſeiner giftigen Dämpfe wegen nicht
allgemein anwendbar erſcheint , iſt der rothe Schwefelarſenik , Realgar ,
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Rubinſchwefel , auch Sandarach genannt . Er findet ſich in der Natur

vor und wird im Großen durch Deſtillation des Schwefelkieſes mit Ar⸗

ſenikkies erhalten . *k) Der natürliche kommt in geſchobenen , aurorafar⸗

benen , rhombiſchen Säulen und deren Abänderungen , gewöhnlich in

nadel⸗ und haarförmigen Kryſtallen , auch in derben Maſſen ohne Me⸗

tallglanz vor . Der künſtliche iſt eine mehr durchſcheinende und ins

Braune ſich neigende feſte zuſammenhängende Maſſe von muſchlichem

Bruch , beſtehend aus 70 proCent Arſenik und 30 proCent Schwefel ,

iſt geſchmacklos , aber ſehr giftig , leicht ſchmelzbar und flüchtig , aber un⸗

auflöslich im Waſſer , daher man am liebſten bloßes Waſſer zur An⸗

feuchtung des Sternteiges nimmt . Man erkennt den Realgar an den

angegebenen Merkmalen ſo wie an ſeinem häßlichen Knoblauchgeruch

und der Eigenſchaft , daß er , mit gleichen Theilen chlorſaurem Kali ge —

miſcht , das im vorigen § erwähnte Streupulver giebt , welches , weil es

ſich ſo ſchnell entzündet , wie das beſte Schießpulver und faſt noch ſchnel⸗

ler verpufft , ein ſehr gutes Anfeuerungsmittel für diejenigen Sterne

von Weißfeuerſätzen iſt , die , ihrer delicaten Compoſition wegen , nicht

mit Schießpulver beſtreut werden dürfen , welches einen eben nicht ſehr

angenehmen gelblichen Schein beim Aufblicken der Rakete zeigen würde ,

der ſtets vermieden werden muß , wenn ſie meiſterhaft gemacht ſeyn

ſoll . Die Sandarachſterne erſcheinen , als Verſetzung der Raketen , ih⸗

res lebhaften Glanzes wegen , von Flammenbildung viel größer , als

manche anderen Sterne von den gewöhnlichen Compoſitionen zu ver⸗

ſchiedenen Arten von Weißfeuer, u ) überraſchen daher durch ihre über⸗

aus glänzende Erſcheinung beim Ausſtoßen der Rakete , indem ſie auf

einen Augenblick die ganze Gegend mit einem wahren Sonnenglanz

beſtrahlen .

§. 15. Der Zinnober , einnaharis⸗

Das Schwefelqueckſilber in maximo des Schwefels oder der Zin⸗

nober hat durch ſeine ſchöne Farbe die alten Feuerwerker auf den Irr⸗

thum geführt , daß dieſer Stoff , der eine ſo grellrothe Farbe hat , auch

einen färbenden Stoff in der Feuerwerkerei abgeben muͤſſe . Man fin⸗

det ihn in mehreren alten Feuerwerksbüchern unter wunderlichen Zu —

ſammenſetzungen mit Harz , Pech , Berlappenmehl , Colophonium ꝛc. em⸗

pfohlen , in allen dieſen leiſtet der Zinnober nichts , ſondern die Harze

4) Das Pfund koſtet gewöhnlich 36 kr.

e ) Werden jedoch noch von einigen neuerfundenen Compoſitionen übertroffen .
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geben wie Kohlen , Sägſpäne und dergleichen vegetabiliſche Stoffe eine

ſchmutzigrothe Waſſerſtoffgasflamme . Zu dieſen abgeſchmackten Zuſammen⸗

ſetzungen ohne wiſſenſchaftlichen Werth gehören auch die mit im Ofen

gedörrten und pulveriſirten Eierſchalen , welche 72 proCent kohlenſauren

Kalk enthalten , alſo nichts weiter als höchſtens ein ſchlechtes Erſatzmit⸗

tel für Kreide ſind .

Der erſte Verſuch zeigte mir , daß der Zinnober die von ihm ge —

rühmte Eigenſchaft einer die Flamme färbenden Subſtanz nicht habe ,

dagegen ließen mich ſeine chemiſchen Beſtandtheile ( Schwefel und

Queckſilber ) vermuthen , daß er doch von einigem Nutzen als Thei —

lungsmittel durch eine veränderte Strahlenbrechung ſeyn könne . Ich

ſtellte daher vielfach ſorgfältige Verſuche mit dieſem Stoffe an, fand

aber , daß er in der Luſtfeuerwerkerei ein ziemlich indifferentes Material

und faſt ganz und gar entbehrlich ſey , wenn nicht ein Nachfolger von

mir dereinſt glücklicher iſt und ihm beſſere Wirkungen ablauſcht. Als

ich den Zinnober ſchon ganz ſtreichen d. h. aus der Reihe meiner zu

beſchreibenden Materialien weglaſſen wollte , leiſtete er mir einmal un⸗

verhofft einen guten Dienſt , indem ich mich ſeiner ſtatt Calomel , wel⸗

ches ich im Augenblick nicht haben konnte , bediente , ich ſetzte ihn in ge —

ringer Quantität einer Miſchung von Realgar und chlorſaurem Kali

zu, welche zu heftig verpuffte . Statt die Verpuffung zu begünſtigen ,

hemmt erſolche, macht, daß die Flamme weit langſamer und geräuſch—⸗
los aufgeht — und verleiht derſelben einen eigenen Glanz ,

welches wie ich bemerkte , bei einigen mit dem chlorſauren Kali allzu⸗

raſch verpuffenden Stoffen der Fall iſt . Stark erhitzt entzündet ſich der

Zinnober und brennt mit blauer Flamme faſt wie der Schwefel , die
weißlichen Dämpfe , welche er in einigen Satzmiſchungen erzeugt , mögen

Urſache ſeyn , daß durch ihn die Streuſätze mehr Aufblick , die Flammen⸗

ſätze mehr Refler bekommen , welches jedoch nur bei denjenigen der Fall

iſt , die ich ſpäter genau angeben werde .

Der natürliche Zinnober findet ſich ziemlich reichlich , bald in der⸗

ben Maſſen , oder erdig , bald faſerig oder kryſtalliſirt und enthält zu⸗

weilen Arſenik . Der künſtliche wird auf trockenem Wege durch Subli⸗

mation von 1 Theil Schwefel und 6 Theilen Queckſilber , welches vor⸗

her über gelindem Feuer zuſammengeſchmolzen wurde , gewonnen . Die

Bereitung auf naſſem Wege iſt leichter nach Kirchhoffs Anweiſung . Man

reibt in einer Porzellanſchale mit einer Glaskeule 300 Theile Mer —

kur mit 68 Theilen Schwefel und feuchtet die Maſſe mit einigen Tro⸗

pfen Aetzkaliauflöſung an , bis ſich ſchwarzes Schwefelqueckſilber gebildet
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hat , dann ſetzt man 160 Theile Kali in gleichen Theilen deſtillirtem

Waſſer gelöst , hinzu und erwärmt , unter beſtändigem Reiben , die Schale

mittelſt einer Lampe . Das verdampfende Waſſer muß immer wieder

erſetzt werden , ſo daß die Maſſe beſtändig 1 Zoll hoch bedeckt bleibt .

ſcach zweiſtündigem Reiben geht die ſchwarze Farbe der Maſſe in eine

braune über und dann plötzlich in die ſchöne rothe , worauf man

kein Waſſer mehr nachgießen , aber forttreiben muß , bis die Maße die

Conſiſtenz einer Gallerte erhalten hat und recht glänzend roth geworden

iſt . Wenn die Farbe den höchſten Glanz erreicht hat , muß man die

Schale ſogleich von der Lage entfernen , weil der Zinnober ſonſt wie —

der ſchmutzig braun werden würde . Der ſo erhaltene Zinnober iſt zum

Feuerwerksgebrauch der beſte , weil er nicht mit andern Dingen , Krei —

de ꝛc. ꝛc. verfälſcht iſt . : ) Die Bereitung iſt eine angenehme und leichte

Beſchäftigung , die beſonders bei dem plötzlichen Erſcheinen der rothen

Farbe viel Vergnügen macht .

§ 16. Das Calomel , und der ätzende Sublimat mereurlus duleis ,

NM. sublimatus corrosivus .

Das Calomel oder Chlorqueckſilber bekommt man in allen

Apotheken ; ſeine Bereitung iſt zu complicirt , als daß ſie hier beſchrie⸗

ben werden könnte . Es erzeugt , ob es gleich an und für ſich ganz

wirkungslos iſt , doch in Verbindung mit andern Subſtanzen eine bläu⸗

lichweiße Flamme von ausgezeichnetem Effekt . Es befördert nicht

etwa die Verbrennung , ſondern hemmt ſie im Gegentheil , macht alle

damit vermiſchten Sätze etwas langſamer brennend , verleiht aber man⸗

chen ſonſt matten Farben erſt einen blendenden Glanz und erhöht

zugleich die Intenſttät der Färbung ſehr . Mit blauen Sätzen gemiſcht ,
macht es die Farbe tiefer und ſchöner . Es wird aber auch zu vielen

anderen Sätzen als Beimiſchung angewendet , welche dadurch oft bedeu⸗

tend verändert und verbeſſert werden . Die Wirkung erklärt ſich am

einfachſten aus dem! Chlorgehalt des Präparats . Alle Kupferſalze

erzeugen mit Salpeerſatz gemiſcht , mehr grüne als blaue Färbungen
weil zur Entſtehung einer blauen Flamme durchaus Vorhandenſein und

Freiwerden von Chlor nothwendig zu ſein ſcheint . In den Chlorkali⸗

*) Der mit Kreide vermiſchte Zinnober brennt allerdings roth , aber nicht der

Zinnober , ſondern der kohlenſaure Kalk giebt der Flamme dieſe rothe

Färbung .
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ſätzen , welche Schwefel enthalten , bemächtigt ſich der Schwefel als

Schwefelſäure des Kaliums und treibt die Chlorſäure aus , welche dann

in Sauerſtoff und Chlor zerfällt . Wird der Schwefel durch einen an⸗

deren Brennſtoff erſetzt , ſo entſteht gewöhnlich eine grüne Färbung , weil

dann kein Chlor frei wird , ſondern an das Kalium gebunden bleibt

und Chlorkalium bildet . In ſolchen Sätzen nun vertritt das Calomel

durch ſeinen Chlorgehalt die Stelle des ſonſt aus dem Chlorkali ent —

bundenen Chlors , denn das in hoher Temperatur verflüchtigte Queckſil⸗

ber bildet glänzende Dämpfe und trennt ſich von dem an daſſelbe ge —

bundene Chlor , indem es gasförmig entweicht , das Chlor kann als —

dann ſeine Wirkung thun . Das natürliche Chlorqueckſilber kommt

in quadratiſchen Octädern kryſtalliſirt vor ; das ſublimirte iſt eine zu⸗

ſammenhängende , ſtrahlig -kryſtalliniſche weiße Maße : zuweilen farblos

durchſichtige , diamantglänzende Kryſtalle don 1 bis 2 Linien Länge ,

die ohngefähr den zehnten Theil ſo dick ſind und die Geſtalt von ge —

ſchobenen vierſeitiſgen Säulchen haben , mit 4 ungleichen Flächen zuge⸗

ſpitzt ; das durch Präcipitation erhaltene iſt ein zartes , weißes , wenig ins

Gelbliche ſpielendes Pulver . Beim heftigen Verreiben nimmt es bis⸗

weilen eine ſchwefelgelbe Farbe an . Am Lichte färbt es ſich dunkel ,

daher es in dunklen Gefäßen aufbewahrt werden muß . Seine vortreff⸗
liche Wirkung kann in einigen Fällen jedoch nur ſelten vollkommen

durch den Zinnober oder Mennige , erſetzt werden . Auch iſt unter dem

Calomel ſelbſt ein großer Unterſchied , daher man einige Sorten probi —

ren und die beſten zum Ankauf auswählen muß . Ich habe öfters ganz

unbrauchbares erhalten , welches ich geradezu wegwerfen mußte . Das

natürliche iſt zwar zuweilen auch gut , aber das friſch bereitete iſt

ſtets das vorzüglichſte .
Da man in neuerer Zeit wahrgenommen , daß die Wirkung des

Calomels auf dem Chlorgehalt beruhe , hat man ſtatt deſſen das Dop⸗

pelchlorqueckſilber oder den ätzenden Sublimat in Anwendung gebracht .
Er leiſtet zwar unbeſtritten vortreffliche Dienſte , deſſenungeachtet zaͤhlt ihn

Websky in der neueſten Auflage ſeines Werks , zu den entbehrlichen und

gefährlichen Subſtanzen , weil er erſtens wegen ſeiner großen Giftigkeit
keine Empfehlung verdiene und nebenbei auch die Beſorgniß rege mache ,

daß er unter gewiſſen Umſtänden Veranlaſſung zu einer Selbſtentzün⸗

dung des Satzes geben könne , indem er ſauer reagire und mit den Alka⸗

lien gern Doppeltſalze bilde , wodurch eine Reaktion auf das in den

blauen Flammenfeuerſätzen unentbehrliche chlorſaure Kali ſtattfinden und

eine Selbſtentzündung bezwecken könne .



—8. 7. Kampher , ampEROTA .

Dieſe mit merkwürdigen Eigenſchaften begabte , weder harzige noch

gummiartige , den ätheriſchen Oelen am nächſten ſtehende eigenthümliche
Subſtanz , deſſen einzelne Beſtandtheile man noch nicht ganz ge⸗

nau kennt , kommt ebenfalls in der Luſtfeuerwerkerei zur Anwendung
und bedarf keiner ausführlichen Beſchreibung . In kleineren Quanti⸗

täten beigemengt , mäßigt er die außerdem zu vaſch abbrennenden Sätze ,

beſonders einiger Weißfeuer , ſchützt ſie gegen Feuchtigkeit und verleiht

denſelben ein äußerſt mildes , ſehr weißes , angenehmes , etwas weniger

ſtrahlendes , ſcharf begrenztes Licht . Man gebraucht ihn am zweckmäſ —

ſigſten zu dem ſogenannten Mattweiß , welches ſich wunderlieblich

ausnimmt , wenn zum Beiſpiel die Decoration , dem Charakter des Fe⸗

ſtes angemeſſen , einen ſanften , friedlichen Eindruck machen ſoll . Bei

ſeiner Anwendung hat man darauf Bedacht zu nehmen , daß man dieje⸗

nigen Feuerwerksſtücke , welche Kampher enthalten ſollen , ganz zuletzt

anfertigt , weil er ſich bald verflüchtigt und dann natürlich keine Wir⸗

kung mehr äußern kann . Um ihn in Pulver zu verwandeln , muß man

ihn mit einigen Tropfen Alkohol benetzen . Für ſich allein brennt der

Kampher mit einer ſchönen hellen Flamme , die viel Ruß und Rauch ,

aber weiter keine Kohle als Rückſtand hinterläßt . Eben dieſer Dampf

ſcheint Urſache jenes eigenthümlichen weißen Lichts zu ſeyn .

§. 18. Von den Bleipräparaten und deren Anwendung zum

Weißfeuer .

Die Bleipräparate ſpielen in der Feuerwerkerei keine unbedeu⸗

tende Rolle . Das Blei verbrennt nämlich im Sauerſtoffgaſe mit

bläulich weißer , glänzender ungemein lichtſtarker Flamme und wird

deßhalb , dieſer Eigenſchaft wegen , den weißbrennenden Sätzen beige⸗
miſcht , auch oft als bloßes Dochtmittel , weil es die Kohle hält und

die Verbrennung unterſtuͤtzt, z. B . zur Luntenbeize von den Feuerwerkern

angewendet .

a) Der ſogenannte Bleiſalpeter , plumbum oxydatum nitricum .

Unter allen Bleipräparaten iſt der Bleiſalpeter oder das neu⸗

trale ſalpeterſaure Bleioryd für den Feuerwerksgebrauch das

wichtigſte . Denn mit ſeiner Hülfe wird es möglich , eins der glaͤn⸗
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zendſten Weißfeuer zuſammen zu ſetzen , was faſt alle anderen an

Lichtſtärke übertrifft . Dieſes Salz iſt weiß , undurchſichtig , ſchmeckt ſuͤß
und zuſammenziehend , iſt übrigens , wie alle Bleipräparate giftig , löst

ch ſich in 8 Theilen Waſſer auf , daher man lieber zur Anfeuchtung der

he Teigmaſſen Weingeiſt verwendet . Der Bleiſalpeter iſt im Handel zu

e⸗ bekommen , kann aber auch leicht ſelbſt bereitet werden , wenn man Blei⸗

ig glätte in verdünnter Salpeterſäure auflöst , abdampft und kryſtalliſiren

ti⸗ läßt . Er kryſtalliſirt in weißen Tetädern und Oktädern ohne Kryſtalli —

e , ſationswaſſer , beſteht aus 1 Atom Bleioryd und 2 Atomen Salpeter⸗

ht ſäure oder aus 67/0 Blei und 32½¼0 Salpeterſäure . Es giebt auch

er außerdem noch drei baſiſche ſalpeterſaure Bleiſalze , welche aber

iſ⸗ alle Waſſer enthalten und deßhalb nicht zu brauchen ſind . Mit brenn⸗

ch baren Stoffen gemiſcht , verpufft der Bleiſalpeter ſogar ohne ein an⸗

e⸗ deres Vehikel , weil er ſelbſt Sauerſtoff - und Elektricitätslieferer

ei iſt , dieſes Verpuffen iſt das Zeichen ſeiner Güte . Den Sätzen beige—⸗
ie⸗ miſcht , befördert er die Verbrennung , giebt eine herrliche Flammen⸗

tzt bildung und die damit gngefertigten Leuchtkugeln haben eine ſo

r⸗ große Lichtſtärke , daß andere dagegen dürftig erſcheinen , doch brennt

n er nicht rein weiß , ſondern etwas bläulich weiß , was man aber des

er blendenden Glanzes wegen kaum bemerkt .

h,

pf b ) Feinſtes , ächtes Bleiweis oder kohlenſaures Bleioryd , plumbum

Ooxydatum carbonicum .

Das Bleiweis iſt ein ſo allgemein bekannter Artikel , daß es kaum

einer Beſchreibung bedarf ; im Handel kommt es jedoch häufiger , als

man vielleicht glaubt , verfälſcht vor . Es giebt Fabriken die lauter ver⸗

fälſchtes liefern , indem ſie Kreide , Gyps und Schwerſpath dar⸗

unter miſchen, dieſes verfälſchte Bleiweis iſt zu unſerem Gebrauch ſchlech⸗

5 terdings nicht anwendbar . Das reine Bleiweiß wird in der Luſtfeuer⸗
werkerei nur ſelten gebraucht , es erzeugt ein mattes Weiß , was am

e⸗ 8 235
0

Tag etwas grau ausſieht , bei Nacht jedoch dieſen Stich nicht zeigt .

1
Als Dochtmittel wird es zur Luntenbeize verwendei , um dem in Sal⸗

peterlauge gekochten Strick eine harte , ſpitze Kohle zu erhalten . Die

Weißfeuerſätze , welche Bleiweiß enthalten , gewähren den Vortheil , daß
ſie ſich länger halten , als die mit Kampher angefertigten , weil letzterer
ſich ſehr bald verflüchtigt . Man kann daher dieſe früher zubereiten und

i⸗ länger aufbewahren .



§. 19. Fortſetzung von den Bleipräparaten ,

Außer dem Bleiſalpeter und Bleiweiß kommen noch zwei

andere Bleipräparate in der Feuerwerkerei zur Anwendung , nämlich die

ſogenannte Bleiglätte und die Mennige .

e ) Gelbes Bleioryd , Maſflkot , plumhum oxydatum citrinum .

Wenn das Blei unter Zutritt der Luft geſchmolzen und öfters

umgeſchüttelt wird , ſo verwandelt es ſich durch dieſen erſten Grad der

Orydation in ein graugrünes Suboryd , Bleiorydul ( unvollkomme —

nes Oryd ) die Bleiaſche genannt , bei fortgeſetzter Orydation geht die

Bleiaſche in ein gelbes Oxid , das Bleigelb oder Maſſikot über .

Bei noch ſtärkerer oder länger anhaltender Hitze kommt das Maſſikot

in einen halb verglasten Zuſtand , nimmt eine mehr orange Farbe an

und wird dann Bleiglätte genannt . Da die Bleiglätte bei Gelegen —

heit der Reinigung bleihaltigen Silbers in großer Menge durch Ab —

treibung gewonnen wird , ſo hat ſie auch den Namen Silberglätte

und wenn ſie mehr röthlich oder orange als blaßgelb von Farbe

iſt , ſogar den Namen Goldglätte ( lthargirum argenteum vel au -

reum ) erhalten . Unter dieſen Sorten iſt jedoch wenig Unterſchied .

Das oben beſchriebene Maſſikot , wie die Silber - und Goldglätte , wird

zur Anfertigung mehrerer Weißfeuer in verglastem Zuſtand zu Funken

auswerfenden Treibeſätzen gebraucht . Die Bleiglätte giebt ſchöne

weiße Funken und wirkt zugleich als Dochtmittel . Da die damit

verſetzten Feuerwerksſtücke , ( weil ſich die Bleiglätte nicht leicht mehr

oxydirt , wodurch die Sauerſtoff liefernde Salze zerſetzt werden könnten )

ſich länger aufbewahren laſſen , als ſolche , worunter Eiſen - oder Stahl⸗
feilſpäne ſich befinden , ſo kann man dieſe Artikel ſchon lange vorher

anfertigen . Zum Funkenauswurf wählt man die grobkörnige und ſiebt

vorher den feinſten Staub , welcher man zu anderen Zwecken wieder

beſſer gebrauchen kann davon *) . Die Funken der Bleiglätte unter⸗

ſcheiden ſich dadurch von denjenigen , die man durch Gußeiſen oder Feil⸗

ſpäne hervorzubringen vermag , daß ſie dicker, ruhiger , runder , maſſen⸗

hafter und mattweiß erſcheinen , daher nicht ſo heftig ſprühen wie

jene , welche mehr glänzende Sternchen bilden . Die Bohrſpäne von

Gußeiſen , welche über dem Glühen ſich aufrollen , geben größere Sterne

4) Die Bleiglätte taugt ſehr gut zur Firnißbereitung u. ſ. w.
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wie Blumen , daher man ſie in der Feuerwerkerei Jasminblüthen

genannt hat .
Ein ſehr wichtiges , in der neueſten Zeit erſt allgemein zur Anwen⸗

dung gekommenes Bleipräparat iſt endlich :

d) Das rothe Vleioryd , Bleiüberorydul , plumbum hyperoxydulatum .

Dieſer unter dem Namen der rothen Mennige , Minium , im

Handel vorkommende allgemein bekannte Artikel iſt ſeiner hochrothen

Farbe wegen ſehr beliebt , wird zuweilen in der Natur unter dem Blei⸗

erzen gefunden und war ſchon im dreizehnten Jahrhundert bekannt . Er

iſt ein etwas ins Gelbliche ſchimmerndes körniges Pulver von ſehr feu⸗

riger hochrother Farbe , wird aber , der Sonnenelektricität ausgeſetzt , gerne

bräunlichroth , beſteht aus 1 Atom Blei und 3 Atomen Sauerſtoff

d. h. in 100 Theilen ſind 89,62 Blei und 10,38 Sauerſtoff enthalten .

Fabrikmäßig wird die Mennige gewöhnlich auf folgende Weiſe bereitet :

Das Blei wird in großen Reverberiröfen mit gewölbter Heerdfläche cal⸗

einirt , links und rechts ſind zwei Feuerſtellen . Das Blei ſchmilzt und

überzieht ſich mit gelbem Bleioxyd , Maſſikot , man nimmt die erſte

Schicht weg , worauf ſich bald eine zweite bildet , dann eine dritte u. ſ. w.

die man immer wieder wegnimmt , bis endlich alles Blei in Maſſikot
verwandelt worden iſt , dann ſetzt man die Calcination noch einige Zeit

durch ſtarkes Erhitzen fort , unter Umſtören des Maſſikots , damit beim

Zutritt der Luft die Theile , die noch in metalliſchem Zuſtand ſind , ſich

völlig oxydiren ; iſt dieſes geſchehen, ſo nimmt man es aus dem Ofen

heraus und begießt es mit Waſſer . Jetzt enthält es noch immer etwas

metalliſches Blei , weßhalb man es in Fäſſern voll Waſſer hin und her

ſchüttelt , wo ſich das ſchwerere Metall zu Boden ſetzt, während das

fein zertheilte Oryd noch einige Zeit in dem Waſſer ſchwebend bleibt .

Man gießt dieſes rothe Waſſer nun raſch ab und läßt das Oryd ſich

langſam abſetzen , trocknet es und bringt es abermals in einen bis zur

Rothglühhitze gebrachten Ofen , deſſen Temperatur man nur nach und

nach ſinken läßt . Nach 2 Tagen kommt es heraus , wird geſiebt und

als fertige Mennige in Fäſſer gepackt —

Dieſes Präparat verbeſſert in der Feuerwerkerei angewendet , ähn⸗

lich wie das weit koſtſpieligere Calomel die Sätze , verleiht , vermuthlich

ſeines reichen Sauerſtoffgehalts wegen , manchen Compoſttionen , in de⸗

nen es vorgeſchrieben iſt , mehr Glanz , macht , daß die Flamme geräuſch—⸗
los aufgeht und dient nebenbei ſehr gut als Dochtmittel . Da es ſelbſt
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keine Färbungsfähigkeit zeigt , ſo ſtört es auch nicht leicht andere Far⸗

ben , wird aber doch hauptſaͤchlich nur in den Compoſitionen zu Weiß⸗

feuer gebraucht .

§. 20. Zinn , Stannum , Jupiter . und Schwefelzinn ,
Stannum sSulplauratunz .

Zinn , dieſes allgemein bekannte , ſilberweiße , glänzende Metall dient

ebenfalls zum Feuerwerksgebrauch . Es liefert z. B . als reguliniſches

Metall mit dem Doppelten ſeines Gewichts Mehlpulver vermiſcht , einen

der beſten weißen Treibeſätze der ſtark genug für Feuerräder ꝛc. ꝛc. iſt

und keines Zuſatzes weiter bedarf . Sollte er zu Raketen zu ſtark ſeyn ,

ſo dürfen nur Schwefelblumen zugeſetzt werden , wenn man überhaupt

nicht lieber dazu ſogleich das weit leichter zu behandelnde Schwefelzinn

anwenden will , wovon man bekanntlich 3 Verbindungen hat :

1 ) in minimo 2 ) in medio und 3 in maximo des Schwefels , wo⸗

von wir ſpäter reden werden .

Um das Zinn in ſeinem reguliniſchen Zuſtand gehörig zu pulveri⸗

ſiren , ſo daß es etwa wie gewöhnliches Jagdpulver gekörnt erſcheint ,

wird es geſchmolzen in einen ſtarkerwärmten Mörſer gegoſſen und da —

rin ſchnell mit dem Stößel zerrieben , das was fein genug iſt , wird ſo⸗

ort durch ein Sieb vom Gröberen getrennt und Letzteres wiederholt

ſo behandelt . Es iſt daher nicht nothwendig , daß man es feilt , oder

wie man vorgeſchlagen hat , das Zinn mit dem fünften Theil ſeines

Gewichts Queckſilber verſetzt und zuſammenſchmelzt , um es ſpröde zu

machen und dann leichter ſtoßen zu können , denn auf die angegebene
Art geht die Arbeit ziemlich leicht und ſchnell von ſtatten , man wird

leichter und ſchneller 10 Pfund Zinn granuliren , als man nur 1 Pfund

Schellack ( nämlich ungebleichten ) zu einem feinen Pulver ſtößt .

Allerdings wird das beſte Malaccazinn das ſchätzbare Ban ca —

zinn und das faſt ebenſo gute feinſte engliſche Stangen - und

Blockzinn , welche die vorzüglichſten Sorten zu dieſem Gebrauch ſind ,

durch dieſe Legirung mit Queckſilber ſo ſpröde , daß ſie ſich ſehr leicht
in einem Mörſer ſtoßen laſſen und das Queckſilber ſchadet in manchen

Sätzen , die gleich gebraucht werden , nicht nur nichts , ſondern es er⸗

höht wohl noch den Glanz der weißen Funken durch ſeine weißlichglän⸗
zenden Dämpfe , doch giebt es auch wieder Sätze , in welchen das Legi⸗
ren des Zinn ' s mit Queckſilber nachtheilig iſt , weil ſich das legirte
Zinn auf Koſten der ſalpeterſauren Salze früher orydirt , als dieſes



ent

es
' en

iſt

hn ,

ipt

nn

bo⸗

ri⸗

int ,

da⸗

ſo⸗

zolt

der

nes

zu

ene

ird

ind

bei dem reinen Zinn der Fall iſt , wodurch die damit angefertigten Ar⸗

tikel ihre Haltbarkeit einbüßen würden . Zuweilen kann auch Zinnorxyd
angewendet werden , wo man es blos als Glanz erhöhendes , die Ver⸗

brennung beförderndes Dochtmittel zuzuſetzen wünſcht . Das Zinn , was

man ſich von verſchiedener Körnung durch ganz feine und weniger feine
Siebe von Pferdehaaren , Flor und Gaze ꝛc. ſelbſt bereitet , taugt über⸗

haupt nur zu Sätzen , die man kurz vor dem Gebrauch anfertitzt , denn

beim längeren Liegen und nameutlich , wenn bei der Aufbewahrung
nicht alle Feuchtigkeit aufs Sorgfältigſte vermieden werden kann , ver⸗

derben die damit angefertigten Feuerwerksartikel zwar nicht in dem

Grade , wie jene , worunter Eiſen - oder Stahlfeile gemiſcht iſt , aber die

Flamme brennt dann doch wieder röthlich , welches man wohl zu beach —

ten hat .

Zinn , im Sauerſtoffgas angezündet , verbrennt mit blendend

weißer Flamme und eben deswegen bedient man ſich des Zinns zu
den Weißfeuerſätzen . Am beſten wirkt es in den mit Schwefel
und Salpeter angefertigten Sätzen , in welchen auch wohl Schwefel⸗
zinn , welches leicht zerreiblich iſt , die Stelle vertreten kann , doch hat
man zu berückſichtigen , daß dadurch das Verhältniß des Schwefels
in dem Satze nicht geſtört werden darf . Es giebt nämlich dreierlei

Verbindungen des Schwefels mit Zinn nämlich :

1) Schwefelzinn in minimo des Schwefels , dieſes bereitet man

durch Erhitzung von 2 Theilen Schwefel und 3 Theilen Zinn , es iſt

bleigrau , kann in glänzenden Blättchen kryſtalliſiren , iſt dann weniger
ſchmelzbar als Zinn , läßt ſich durch Hitze in verſchloſſenen Gefäßen

nicht zerſetzen , an der Luft aber abſorbirt es Sauerſtoff , wodurch unter

Entbindung von ſchweflicher Säure ſchwefelſaures Zinn entſteht , das

in noch höherer Temperatur zerſetzt wird . Es beſteht aus 1 Atom Zinn
und 2 Atomen Schwefel oder aus 79 Zinn und 21 Schwefel . In der

Natur findet man es mit Schwefeleiſen oder Kupfer verbunden als

Zinnkies , ſtahlgrau oder gelb , ſpröde , metallglänzend .

2) Schwefelzinn in medio des Schwefels durch Glühen des

vorigen mit Schwefel in einem Sublimationsgefäß , iſt eine graugelbe ,

metalliſchglänzende Maſſe , beſteht aus 1 Atom Zinn und 3 Atomen

Schwefel oder aus 70,9 Zinn und 29,1 Schwefel . Endlich

3) Schwefelzinn in maximo des Schwefels . Dieſe Verbindung
iſt unter dem Namen Muſivgold aurum mosaicum Gtannum persul -

phuratum ) von den Zeiten der Alchemiſten her bekannt . Es erſcheint
in goldgelben glänzenden Schuppen , die in der Hitze unter Entwicklung
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von Schwefel in Schwefelzinn in minimo übergehen , ſie detoniren mit

Salpeter und beſtehen aus t Atom Zinn und 4 Atomen Schwefel oder

aus 64,63 Zinn und 35,37 Schwefel . Man erhält das Muſſivgold auf

verſchiedene Weiſe , aus gleichen Theilen Schwefelzinn in minimo und

Zinnober oder aus 2 Theilen Schwefel und 1 Theil Zinnoryd , oder aus

einem Gemiſch von 2 Theilen Zinn , 1 Th . Queckſilber , 1½ Th . Schwe⸗

fel , 1 Th . Salmiak . Ein ſolches Gemiſch wird in einem Sublima⸗

tionsgeſchirr ſtundenlang ohne Luftzutritt gelinde erhitzt , wo ſich das

feinſte Muſſivgold in glänzenden Blättchen ſublimirt abſetzt . Es wird

in der Malerei gebraucht und iſt das Pulver , womit man den Gyps —⸗

figuren eine Goldfarbe geben kann .

Das Schwefelzinn verhält ſich zu dem Salpeterſatz ähnlich wie

das Schwefelantimonium , es beſchleunigt wie jenes die Verbrennung

und verſtärkt die Leuchtkraft , nur mit dem Unterſchied , daß die Flamme

keine blaͤr liche Färbung zeigt , ſondern rein weiß iſt .

Auch mit dem Chlorkaliſatz brennt das Schwefelzinn weiß aber

langſam ; es beſchleunigt alſo in dieſen Sätzen nicht wie das Schwe⸗

felantimon die Verbrennung , vielmehr ſcheint es eine allzuraſche Ver⸗

brennung eher zu mäßigen , es verbeſſert aber doch dabei noch immer

die Flammenbildung und macht ſie glänzender .

Bei den farbigen Compoſitionen ſtört das Schwefelzinn noch we —

niger als Schwefelblei oder andere Bleipräparate die Färbung der

Flamme , weil die eigene Färbung der Schwefelzinnflamme nicht mehr

wahrnehmbar wird .

Setzt man bei den weißen Flammenfeuerſätzen (3. B. den bengali —

ſchen Flammen ) ſtatt des Schwefelantimons Schwefelzinn hinzu , ſo er⸗

hält man ein vollkommen reines weißes Licht , ohne jenen Schim⸗

mer ins Blaue , welcher dieſen Sätzen mit Antimonium eigen iſt , und

ohne die erſtickenden Spießglasdämpfe , welche in geſchloſſenen Räumen

ſo ſehr die Lunge angreifen und Huſten erregen . Als Dochtmittel wirkt

das Zinn übrigens ähnlich wie das Blei und verbeſſert zuweilen auch

Sätze , die mit Bergblau oder anderen Kupferpräparaten angefertigt ſind ,

ſehr merklich durch beſſere Flammenbildung u. ſ. w.

Ernſt Schnell hat in ſeinem Werkchen über die Stoffe und Sub⸗

ſtanzen der Luſtfeuerwerkerei in ihrem chemiſchen und phyſikaliſchen Ver⸗
halten *) alle Vortheile , die mit dieſem Material zu erlangen ſind , ge—⸗

) Dieſe intereſſante Abhandlung finden wir als Anhang der fünften Auflage von

Martin Websky ' s Luſtfeuerwerkerei beigefügt . Breslau 1846 .

Ce
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nau angegeben und mit Beiſpielen belegt , die eine allgemeinere Anwen —

dung des Schwefelzinn ' s ſehr empfehlenswerth machen . Er ſagt Men⸗

gungen von ſalpeterſaurem Baryt und chlorſaurem Baryt vert ragen we⸗

der Kohle , noch Antimon oder Realgar als Dochtmittel , hier taugt
nur allein Schwefelzinn zur Beſchleunigung der ſonſt trägen Ver⸗

brennung .

Vierter Ablchnitt .
Von einigen zu verſchiedenartigen Funkenfeuern dienenden und

Glanz gebenden Subſtanzen .

§. 21. GEiſenfeile ) , Iimatura ferri .

Um einen hübſchen Funkenauswurf zu erzeugen , miſcht man öfters

0é
unter die Treibeſätze , welches dann die Feuerwerker brillant

ind dergleichen Sätze Brillantſäͤtze , die Raketen Brillantraketen , däs

mit Eiſenfeile angefertigte Feuer überhaupt Brillantfeuer und wenn

Gußeiſen verwendet wird unerklärbarlich genug Chineſiſches Feuer
nennen , Ausdrücke die von Charlatanen herrühren .

Das Eiſen verbrennt nicht in den Miſchungen , es
glüht

blos und

dient höchſtens nebenbei als ein Dochtmittel . Die Eiſenfeile verſchafft
man ſich von Schloſſern , Büchſenmachern und anderen Handwerkern
die in Eiſen arbeiten ; man hat aber darauf zu ſehen , daß ſie nicht mit

Erde , Sand , Kohlen oder anderen Unreinigkeiten vermiſcht auch mög⸗
lichſt frei von Roſt ſeyen . — Damit nicht eine widerliche Farbenmiſchung
entſtehe , dürfen , wo es darauf ankommt , keine Meſſingfeilſpäne , kein

Kupfer oder andere Metalle darunter gemiſcht ſeyn , daher man die Me —

tallarbeiter zu einer ſorgfältigen Sammlung reiner Eiſenfeile beauftra —
gen muß. Die Eiſenfeile wird ſorgfältigſt geſtebt , von allem Schmutz
und Staub befreit , indem man ſie gehörig ausſchwingt , oder auf einem

Filz, wie die Papiermacher haben , trocken abreibt und öfters darüber

herunterlaufen läßt , wodurch ſogar die roſtigen entweder wieder hell
und glänzend werden oder auf dem Filz hängen bleiben . Der Filz wird

deßhalb jedesmal tüchtig ausgeklopft , um ihn von dem anhängenden
Staub und Roſtpulver zu befreien und zu fernerem Gebrauche tauglich
zu erhalten . Man darf aber die Feuerwerkſtücke , welche mit Eiſenfeile ,
mit Stahl oder Gußeiſen verſehen werden , durchaus nicht im Vorrath

anfertigen , nicht lange aufbewahren , noch weniger an einen feuchten
Ort legen , denn die chemiſche Verwandtſchaft des Eiſens zum Sauer —

9) Feilſpäne, Eiſenftilicht .
0C
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ſtoff iſt ſo groß , daß es ihn ſelbſt dem Kali im Salpeter entzieht und 9

damit bei gewöhnlicher Temperatur Oryd bildet , d. h. die Feilſpäne

fangen an zu roſten und dadurch wird entweder der Satz ſehr geſchwächt ,

( weil nun der Salpeter theilweiſe zerſetzt iſt , und der hübſche Effekt

ſchon verloren geht , da kein merklicher Funkenauswurf mehr erfolgt ),
oder das ganze Stück geht total zu Grunde , indem es ſtockt , un⸗ 9

8 2 8
terdrückt brennt , und keine Triebkraft mehr äußern kann . 5

fü

§. 22. Stahl , ehalybhs und die Art denſelben zum Gebrauch in der K
Feuerwerkerei zuzubereiten .

Der Stahl iſt bekanntlich eine Verbindung des Eiſens mit Koh — 9

lenſtoff , die etwas weißer iſt , als das Eiſen und eine ſchönere Politur 9

annimmt . Ganz beſonders der engliſche Gußſtahl , welcher vorzüglich f
helle , ziſchende Funken giebt , die nicht ſobald verlöſchen , als die vom 0

ordinairen Stahl oder von gewöhnlichem Eiſen , wird aus dieſer Abſicht , 0

um den glänzenden Funkenauswurf zu befördern , manchen Feuerwerks — 1

ſätzen beigemiſcht . Will man nicht Gußſtahl feilen laſſen , ſo ſammelt man 0

entweder Uhrfedern , die man wie im zweiten Theile vorkommt , ſtößt , oder 0

Stahlfeilſpäne von ſolchen Handwerkern , die ſchneidende Werkzeuge wer —

fertigen , oder man kauft die Abgänge von den Feilhauern , bei welchen

man zuweilen den beſten Stahl bekommt , der aber dann erſt noch der 0

Zerkleinerung jener länglichen Nadeln durch Stampfen in einem Mör —

ſer bedarf . Wenn man Stahlfeile von Schloſſern bekommt , muß man i

dafür ſorgen , daß man nicht betrogen werde , und daß ſie nicht mit Ei - ( r

ſen, Meſſing , Kupfer und dergleichen vermiſcht , mit einem Wort nicht 0

unrein ſey . Die Stahlfeile ſtebt man ebenfalls vor dem Gebrauch
durch ein Florſieb , damit die gröberen Theile zurückbleiben , die man P

r

zu Fontainen , Waſſerfällen und dergleichen immer noch ſehr gut ge- h

brauchen kann . Die Stahlfeilſpaͤne verurſachen , daß das damit angefertigte 4 u

Feuerwerksſtück ein vernehmbares Geräuſch von ſich giebt , ſeine hell “ a

glänzenden Funken weiter umher ſprüht , der vermehrten Hitze wegen d

den Salpeter beſſer zerſetzt und ſich eben deßwegen lieber bewegt . e
U

§. 23. Geſtoßenes Gußeiſen , Lerrum , mmars .

Das Guß⸗ oder Roheiſen enthält , wie der Stahl , Kohlenſtoff
und noch überdieß Sauerſtoff durch das wiederholte Bearbeiten und

fortgeſetzte Hitze , namentlich bei dem ſogenannten Friſchen , wird der

Kohlenſtoff größtentheils verbrannt , und das Eiſen wird durch wieder⸗

holte Hämmerung des Reſtes von Kohlenſtoff und des Sauerſtoffs be⸗
raubt , die fremden Metalle orydiren und verſchlacken ſich in der Eſſe
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und mit Eiſenoryd und das Eiſen iſt gereinigt . Aber eben der Kohlenſtoff

zäne
und Sauerſtoff ſind für unſeren Zweck erwünſchte Verbindungen , weß⸗

icht, halb das geſtoßene Gußeiſen von den alten der großen

ffekt ſprühenden Funken wegen , die aus den damit angefertigten Fontainen

gt), und Feuergarben , wie ſchöne helle Sternchen emporſteigen und in Bo⸗

Une gen wieder herunter fallen , ſehr geſchätzt und ſogar den Stahlfeilſpänen

vorgezogen wurde . Aus dem was wir darüber geſagt haben , ergeben
ſich ſeine Vorzüge . Weil ſeine Maſſe unreiner iſt , ſo ſind die

W1
5

der nicht ſo hell , wie die von Stahlfeilſpänen erhaltenen , verlöſchen
auch eher, wegen der Schlacken , die das Gußeiſen noch bei ſich hat ,

oh⸗ allein ſie kniſtern und ſprützen der Unreinigkeiten wegen , wenn die

litur Weißglühhitze , welche durch das Verbrennen des Satzes in dem Sauer⸗
lich ſtoffgas des Salpeters erzeugt wird , ſie zum Schmelzen bringt , wie man
vom das bei den Schmieden ſehen kann , welche Stahl anſchweißen , die das
icht, Schmelzen an dieſen Funken erkennen . Die Feuerwerker nennen dieſerks⸗ natürlichen Funken und Sternchen , welche durch die Kunſt nicht nachge⸗
man ahmt werden können , Jasminblüthen . Dieſe kommen weniger beim

oder Stahl als beim Gußeiſen vor . Man kann ſich die Mühe des Stoßens
wer⸗ von Gußeiſen erſparen , wenn man ſich gelegenheitlich einen Vorrath
chen von Bohrſpänen verſchafft . Dieſe erhält man von Leuten , welche Lö⸗

der cher in Ofenplatten , Heerdplatten und andere gußeiſerne Geräthſchaften
Nör⸗ einbohren müſſen . Dieſe Bohrſpäne ſind das Allervorzüglichſte , was
man ich zu dieſem Zweck kenne , denn namentlich dieſe Bohrſpäne geben jene
Eie “ wunderſchönen Sterne in der größten Vollkommenheit . Man kann

nicht deren 4 Sorten , immer eine feiner oder gröber als die andere , durch ver —

auch ſchiedene Siebe abſcheiden . Von dem gewaltſamen Umdrehen des Boh⸗
man ? rers wird das Metall , wie ganz kleine , den länglichſpitzigen Schnecken⸗

he⸗ häuschen ähnliche Röllchen geſpannt , bei der plötzlichen Hitze aber dieſe

tigte wieder ſchnell ausgedehnt . Es gewinnt ſeine alte Geſtalt wieder , ſchmilgt
hell aber während dieſes Vorgangs , daher das praſſelnde Geräuſch und

egen die ſeltſamen Metamorphoſen dieſer glänzenden Blumen und Sternchen
entſtehen , welche zu Tauſenden hervorzukommen ſcheinen , und ein ſehr

brillantes Schauſpiel gewähren . Mit vollem Recht kann man

ſtoff deßhalb dieſe Sätze, welche Stahl oder Gußeiſen enthalten , Brillant - ⸗

und feuerſätze nennen, denn dieSterne glänzen faſt ſo , wie hellſtrahlende

U1 Brillanten im Sonnenlicht blitzen allein , was der abgeſchmackte Rame
5 „Chineſiſches Feuer “ ſagen ſoll , worauf dieſe unpaſſende Benen⸗
be⸗

nung ſich gruͤndet und worin der bemerkbare Unterſchied des „Chineſiſchen

Eſe Feuers “ vom ſogenannten Brillantfeuer beſteht , iſt nicht abzuſehen , denn

C2
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auf Stahlfeile , Eiſenfeile und Gußeiſen ſcheint es nicht anzukommen ,

die alten Künſtler , nennen eins wie das andere bald chineſiſches

Feuer , bald Brillantfeuer . Büttner empſiehlt ſogar noch im Jahr

1837 in der öten Auflage ſeiner Luſtfeuerwerkerei für Dilettanten ,

weil er in einem Satz Seite 25 . Nro . 2. zu viel Mehlpulver und Sal⸗

peter genommen hat , an gefeuchteten ( 1) Sand als chineſiſches

Feuer . Auf ſolche Abgeſchmacktheiten und wunderliche Zuſammenſetzun⸗

gen ſtößt man häufig in Büchern üͤber dieſe Kunſt , welche größtentheils

von Routinier ' s ausgeübt wird , die alles gethan zu haben glauben ,

wenn ſie die alten bei jedem Feuerwerk wiederkehrenden Figuren nach

einem gewohnten Schlendrian und ihrer kauderwelſchen Satzmiſchung

ſo zu Stande bringen , daß nur das Ding recht Feuer ausſpeit , herum⸗

fährt und knallt . — Iſt das der Fall , ſo fehlt noch eine prahleriſche

Benennung auf dem Zettel , um das unerfahrne Publikum vollends in

Staunen zu verſetzen und die großen Kenntniſſe des grundgelehrten Py⸗

rotechnikers bewundern zu machen . Schon in der Anweiſung kleine

Luſtfeuerwerke ſelbſt und mit wenigen Koſten zu verfertigen ) Ulm 1811 ,

ſagt der ungenannte , weit klügere Verfaſſer : „ Es ſind zwar ſchon meh⸗

rere Schriften von der Feuerwerkerei im Publikum , aber in allen wird

eine gründliche Anweiſung oder redliche Art , die Sätze zu machen ,

vermißt . Beſonders enthält die koſtbare Schrift : Pyrotechnie ꝛc. ꝛc. 1807 .

ungemein viele falſche Anweiſungen , wo man einen Satz probirt , ſchlägt

er fehl . Durch die prahleriſchen Titel : Brillantfeuer , Moſaik⸗

feuer , Bengaliſches , chineſiſches Feuer , darf man ſich nicht irre

machen laſſen , denn ſolche brennen oft nicht einmal ab . — “ k * )
Um durch beigemiſchte Kohle den Effekt dieſer ſchönen Brillantſätze nicht

zu ſtören , und der Flamme nicht ein ſchmutzig rothes Anſehen zu geben ,

nahm ich bloßes Geſchützpulver zu Staub verrieben und mengte es mit

½ ſeines Gewichts Eiſenfeilſpänen , Stahlfeile oder Gußeiſen . In die⸗

ſer Zuſammenſetzung bemerkt man , da die Kohle unſichtbar iu der Hülſe
verbrennt , keine röthliche Färbung , ſondern nur den weißglänzen⸗
den Funkenauswurf des Metalls . Will man den Satz langſamer bren⸗

*) Welche von dem Standpunkt der Wiſſenſchaft aus betrachtet , zwar viel zu wün⸗

ſchen übrig läßt , doch mit Ausnahme der Farbenfeuer , lauter Sätze enthält ,
die man wenigſtens brauchen kann .

* * ) Ein erfahrner Pyrotechniker pflegte zu ſagen , wenn er dergleichen aufs Gra⸗

dewohl hingeſchriebene Vorſchriften las : es ſeyen Sätze zum ſchwarzen
Feuer ( was man bei Nacht nicht ſieht ) .

—
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nend machen , ſo kann man ( jedoch nur etwas Weniges ) von einer Mi⸗

ſchung aus gleichen Theilen Schwefelblüthen und Salpeter zuſetzen , bis

der Satz die erwünſchte Wirkung thut . Weil indeſſen eine Menge Sätze

vorkommen , die ſich nicht lange halten , vielmehr erſt kurz vor dem Ge —

brauch , wenn ſie die verlangte Wirkung thun ſollen , angefertigt werden

müſſen , wodurch die Arbeiten in den letzten zwei Tagen ſich allzuſehr

zuſammenhäufen und ein ſtarkes Perſonal erfordern , ſelbſt wenn die Na⸗

menszuͤge und Stoppinirungen der ſtehenden Figuren und Decorationen

alle nach Gemächlichkeit beendigt und fertig geworden ſind , ſo war man

darauf bedacht , Erſatzmittel für ſolche Beimiſchungen zu erfinden , die ſich
nicht lange aufbewahren laſſen . Ob nun gleich die nachfolgenden ſehr

ſchätzbaren Beimengungen bisweilen gute Dienſte thun , ſo iſt doch keine

darunter , die den Effekt des Eiſens oder Stahls erſetzen kann , ſelbſt die

mühſam bereiteten bunten Körner leiſteten mir das nicht , was das Guß⸗

eiſen that .

§. 24. Grobe Kohle zuzubereiten , daß die Funken andere

Färbung bekommen .

Eine vortreffliche Beimengung ! giebt aber nur roſenrothe Funken .
Die damit angefertigten Sätze laſſen ſich jedoch Jahre lang ohne Nach⸗

theil aufbewahren . ſcan ſiebt den feinen Kohlenſtaub davon , bis man

zweierlei Sorten von der Körnung des mittelfeinen und des groben

Schießpulvers hat , dieſe kocht man 1 Stunde langin einer geſättigten
Auflöſung von gereinigtem Salpeter in Waſſer , ſeihet die Flüſſtgkeit ,
die man zur Anfeuchtung des Teiges bei Verfertigung der Stopinen
oder ſonſtigen Anfeuerungen zur Bereitung von Lunten ꝛc. ꝛc. zweckmäſ⸗

ſig verwenden kann , ſorgfältig ab, trocknet die Kohlen in mäßiger Wärme

gut aus und hebt ſie zum Gebrauche an einem trockenen Orte auf , wo

kein Staub dazu kommen kann . Schneller verbrennen die mit Salpeterſäure

angefeuchteten , ausgewaſchenen und wieder gehörig getrockneten Kohlen .

§. 25. Sägſpäne in Salpeterwaſſer geſotten , lignum praeparatuns .

Eine Beimengung die ſehr leichte , hochfliegende , nicht wieder zu Bo⸗

den fallende , fondern in der Luft verlöſchende , Funken von ziemlich ro⸗

ther Farbe giebt , ſind die in Salpeterwaſſer geſottenen Sägſpäne . Dieſe
werden ganz ſo bereitet , wie im vorigen §. von den Kohlen gelehrt wor —

den, in gröbere und feinere ſortirt und aufbewahrt . Sie eignen ſich am
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beſten zu Fontainen und Feuergarben , weil ſie wegen ihrer Leichtigkeit
von der Hitze ſehr hoch getrieben werden , dabei ziemlich lange brennen .

Auch faules ( ulmiges ) Holz iſt empfohlen worden .“)

§. 26 . Gerberlohe , cortex coriarius pulverisatus .

Auch die Gerberlohe in geſtoßenem Zuſtande als Beimengung wird

in Hoffmanns Taſchenbuch für Kunſtfeuerwerker Seite 37 o als ſoge⸗
nannter Brillantſatz ( ? ) empfohlen . Ich habe damit keine Proben
anſtellen mögen , weil ich mir keinen glaͤnzenden Effect davon verſpre —
chen zu können glaubte , doch läßt ſich erwarten , daß die damit angefer —
tigten Sätze wenigſtens haltbar ſind . Beſſer mag dieſes Material

werden , wenn man die Gerberlohe ebenfalls mit Salpeterwaſſer abſie —
det und wieder trocknet , oder auf andere Weiſe präparirt . Möglich iſt
es , daß durch die Gerberlohe eine etwas veränderte Farbennuance her —
vorgebracht werden kann , ſo wie dieſes vielleicht auch bei verſchiedenen
harten und weichen Holzarten mit den Sägſpänen der Fall iſt , was

ich den weiter anzuſtellenden Verſuchen anheim gebe ; beſonders ſollte
man Holzkohlen und dergleichen zum farbigen Funkenauswurf präpari⸗

ren ; eſſigſaure Salze auf Holz gebracht dürften ſich wohl hierzu am

beſten eignen .

§. 27 . Geſtoſſenes Glas und Porzellau , vitrum et muurrhinum

Dulverisatuuns .

Mit beiden habe ich mehrfach Verſuche angeſtellt , aber keinen we —

ſentlichen Unterſchied bemerkt . Als an und für ſich unverbrennliche
Stoffe und obendrein ſchlechte Wärmeleiter hindern ſie auf mechaniſchem
Wege die Verbrennung und bringen im ganz fein gepülvertem Zuſtand
einen beſſeren Effect hervor , als gemeiner Sand oder Kieſelerdez

in etwas gröberer , dem Schießpulver ähnlicher Körnung , hemmen ſie

zwar die Verbrennung noch mehr , werden aber von dem Gewichte nach
dreimal ſo viel Mehlpulver glühend und geben dann leidliche , ſchwach —
röthliche , durchſichtige Funken . Alle damit angefertigten Sätze halten
ſich ſehr lange . Das Porzellan von zerbrochenen Pfeifenköpfen , Waſſerſä —

cken, auch feinen Kaffeetaſſen ꝛc. ꝛc. ſcheint zu dieſem Zwecke das beſte

zu ſeyn.

*) Kohlen und faules Holz laſſen ſich mit Materien , die ihnen mechaniſch anhän⸗

gen und langſam brennen , präpariren , daß ſie Funken von allen Farben geben.
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§. 28. Sand oder Kieſelerde , silieium oxydatun : .

So komme ich denn endlich auch auf dieſes weit verbreitete in je⸗

dem Waſſergraben anzutreffende Material , welches noch nicht genugſam

probirt wurde . Gelber Sand , oder ſogenannter Goldſtaub , den die

Schreibmaterialienhändler als Streuſand verkaufen , wird als Beimen⸗

gung zu den gelben Sätzen für Sonnen empfohlen , weil er goldgelbe
Strahlen erzeugen ſoll . Aus eigener Erfahrung kann ich dieſes nicht

behaupten , weil ich nie den Verſuch gemacht habe , ſo wie ich über —

haupt gleich bei den erſten Verſuchen auf den Effekt , der mit Sand zu

erlangen ſeyn möchte , vielleicht aus Vorurtheil gegen dieſen doch gewiß

ſehr verſchiedenartigen Stoff , verzichtete .

§. 29. Benzoe und Storax , asa duleis et storax .

Heißt es in Büͤttners Luſtfeuerwerkerei : „ geben den Feuerwerks⸗

gegenſtänden beim Abbrennen — einen angenehmen Geruch . “ Al⸗

lerdings auch Etwas , was neben den vielen anderen Beimengungen )

noch dieſe überflüſſigen Dinge empfehlen könnte , nur ſchade , daß die Zu —

ſchauer im Freyen ihre Naſen nicht nahe genug hinbringen können

um z. B . die Raketen nicht blos zu ſehen , ſondern auch zu

riechen .

Ich rathe daher , dieſe Materialien vor der Hand und bis zur Er⸗

findung parfümirter Feuerwerke , woran auch die Blinden , we⸗

nigſtens mit ihren Naſen , Antheil nehmen könnten , zu ſtreichenz jeder

Zuſchauer mag lieber , um ſich für den entbehrten Genuß ſchadlos zu

halten , zu Hauſe ein Räucherkerzchen anſtecken , wenn das Feuer⸗

werk beendigt iſt . —

§. 30. Kienruß , fuligo bineag .

Dieſer bekannte im Handel vorkommende Scoff vertritt in der Luſt —

feuerwerkerei die Stelle einer äußerſt fein zertheilten Kohle . Er iſt auch

in ber That nichts weiter , als ſehr lockere , mit ſubtilen brenzlichten Oel —

theilchen durchdrungene , ſehr fein zertheilte Kohle , die wegen Mangels

an freyer Lufteinwirkung nicht vollſtändig zu Aſche brennen konnte . Da

) Die nöthiger ſind , wovon aber unſer guter Büttner uichts weiß .



56

nun der Kienruß , wie gut derſelbe auch iſt k ) immer noch brenzliches
Oel oder Fetttheile enthält , ſo muß er da, wo man dieſes nicht wünſcht ,
wo vielmehr der Zweck eine reine Kohle erfordert , in einem gut gla —
ſirten Topf feſtgedrückt und mit einem genau paßenden Deckel verſchloſ —
ſen , überdieß verſchmiert und ausgeglüht werden , wie bei der Kohle ge —

lehrt worden iſt . Da der Kienruß ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter iſt,
ſo erfordert er eine außerordentliche Glut und braucht 24 Stunden bis

er völlig erkaltet und geöffnet werden darf .

Der reine ausgeglühte Kienruß giebt der Flamme einen ziemlich be —

merkbaren blaßroſafarbenen Schein , was man nicht eigentlich eine in —

tenſive Färbung nennen kann , er befördert die Verbrennung , wie man dar⸗

aus ſieht , daß er mit chlorſaurem Kali in einem richtigen Verhältniß ( 1 Theil

auf 6 Theile chlorfauren Kali gerechnet) heftig verpufft . Der nicht geglühte
Kienruß taugt meiſtentheils zu denjenigen Farbennuancen , die eine gelbe
Beimiſchung vertragen , zu Orange , Ponceauroth , Gelb und Grün .

Doch geht das Satzmiſchen nicht immer nach den Regeln⸗der Farben⸗

miſchung in der Mahlerei an , weil die Farben in der Feuerwerkerei nicht
wirkliche Farben , ſondern nur ſcheinbare Farben , ähnlich den Regen⸗
bogenfarben ſind , daher hier Alles darauf erkannt , was für eine

Strahlenbrechung bei der Verbrennung entſteht , und wie verſchiedene

Strahlenbrechungen einander ergänzen , oder aufheben . Man wird

ſich dieſes erklären , wenn man alle Regenbogenfarben , in welche das

Prisma den Sonnenſtrahl zerlegt , in der Ordnung , wie ſie nebenein —

ander vorkommen , auf eine Scheibe wie folgende , aufträgt , dieſe Scheibe
in der Mitte mit einer Nadel durchſticht und

2 herumſprengt , ſo wird die Scheibe durch ein mit

einer Nadel durchſtochenes Papier betrachtet ,

glänzend weiß erſcheinen , wenn ſie recht ſchnell
herumläuft , ſo daß wir alle Farben auf ein —

mal ſehen , ſtehen ſie aber in einer anderen

88. Ordnung , ſo iſt dieſes nicht der Fall . — Gelb

und Blau ſollte man denken , müßte grün ge⸗

ben, dieſes iſt aber nicht ſo , ſondern es entſteht eine Strahlenbrechung ,
die uns ein ſchlechtes Grauweiß zeigt . Ich habe bemerkt , daß das

Miſchen nur dann gelingt , wenn Farben gemiſcht werden ſollen ,
die bei der prismatiſchen Zerlegung des Sonnenlichts nebeneinanderſte⸗

) Der Pfundruß , welcher zur Buchdruckerſchwärze gebraucht wird , iſt bekanntlich
der beſte . —
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hen —je weiter ſie aber von einander abſtehen , deſto ſicherer geben ſie

nichts als ein unvollkommenes Weißgra u . Der Kienruß iſt ein Stoff ,

welcher manchen ſchlecht brennenden Satz allerdings ſehr verbeſſern , oder

auch ganz verderben kann , eben ſo manche in älteren Feuerwerksbüchern

empfohlene ätheriſche Oele , die man zum Anfeuchten des Sternteiges

gebraucht , denn dieſe verändern in der Regel die Strahlenbrechung ſehr ,

ſie erzeugen ſogenanntes Leuchtgas , welches immer gelb brennt . — )

§. 31. Gelber Schwefelarfenik , auripigmentums .

Das Operment oder der gelbe Schwefelarſenik ( arsenicum

eitrinum ) u * ) wird auch Rauſchgelb genannt , kommt in der Natur in

ſehr verſchiedenen , mehr oder weniger zum Feuerwerksgebrauch ſich eig —
nenden Qualitäten vor , man findet ihn entweder als ein gelbgrünliches
oder gelbröthliches mit Goldglanz durchwachſenes Mineral , daher der

Name Auripigment . Zuweilen kryſtalliſtrt es in undeutlichen , wahrſchein⸗

lich rhombiſchen Säulen . Künſtlich wird es auf verſchiedene Att er⸗

zeugt z. B. durch Niederſchlagen von arſenigter Säure mit Hydrathion⸗

ſaͤure, oder es wird aus Schwefel und Arſenik , ingleichen aus arſenik —

haltigen Schwefelkiefen durch Sublimation gewonnen . Man ſublimirt

nämlich den Arſenik mit dem achten bis zehnten Theil Schwefel , bei wel —

cher Operation ſich der Schwefel und Arſenik aufs Innigſte mit einan⸗

der vereinigt und ſo dem gelben Arſenik , ( arsenicum citrinum ) welcher
dem natürlichen gelben Arſenik , der des erwähnten Goldglanzes wegen

Auripigment heißt , ſehr gleicht. Das ſchönſte natürliche Auripig⸗
ment erhält man aus Aſien , beſonders aus Perſien . Es muß eine hohe ,

goldgelbe , glänzende Farbe haben . Das Feinſte wird unter dem Na⸗

men Königsgelb verkauft , eine geringere Sorte die aber auch noch

gut iſt , kommt aus Bosnien über Ungarn und Oeſterreich zu uns , die

Farbe iſt weniger hoch , dafür der Preis um die Hälfte geringer . In

Wien ſind Niederlagen von ächtem ungariſchem Auripigment . Wie an

Farbe und Glanz , ſo ſteht das künſtliche auch an Effekt in der Feuer —

werkerei dem natürlichen nach . Das geſtoßene pflegt immer etwas theu —

*) Um den ungeglühten Kienruß beſſer verarbeiten zu können , drückt man ihn in

Papierdüten feſt zuſammen , wodurch er verdichtet wird und ſich beſſer mit den

übrigen Stoffen mengen läßt .

) Nicht ſchwefelſaures Arſenik , wie der Ueberſetzer von Chertiers Feuer —

werker Seite 12 ſagt ,
C 3
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rer zu ſeyn , und doch kann man damit leichter betrogen werden . Zu⸗
weilen kann man von den Färbern zu kaufen bekommen , denn dieſe ge⸗

brauchen es bei der kalten Indigoküpe , wo es dem Indigo Sauerſtoff

entzieht , und ihn nun durch alkaliſche Salze und Kalk auflösbar macht .
Das Pfund koſtet 22 bis 36 Kreuzer vom feinſten Königsgelb 48 kr.

bis 1 fl. ja ſogar 1 fl. 30 kr. zu Nürnberg bei Merkel und Strunz , zu

Frankfurt am Main bei Klönne und Buſch ; dieſes hat aber auch einen

ausgezeichneten Effekt . Es giebt wenig Materialien , die in ſo ſehr ver —

ſchiedener Qualität vorkommen , wie dieſes . Meine eigenen Verſuche
machten je nach der Güte dieſes Stoffes bald die halbe , bald mehr als

doppelte Quanlität erforderlich , ſo daß ſich, wenn man den Stoff nicht

kennt , namentlich , wenn man nicht weiß , ob es feines natürliches
oder nachgemachtes Auripigment iſt , was man anwenden will ,
kaum eine beſtimmte Doſis angeben läßt , denn der Unterſchied in der

Qualität könnte leicht über alle Berechnung gehen . Es bleibt daher
nichts übrig , als zu probiren . Man halte ſich daran , daß dieſer Stoff

meiſtens aus 60,92 Arſenik und 39,08 Schwefel beſteht , alſo mehr
Schwefel enthält als der rothe Schwefelarſenik oder Realgar ,
Er verbrennt übrigens wie der vothe Schwefelarſenik ſehr raſch
und ohne weitere Beimiſchung mit gleichen Theilen Salpeter faſt
wie das Antimonium , nur mehr gelblich weiß , wo jenes grünlich oder

bläulichweiß brennt . Sein Sffekt iſt außerordentlich , nur zu bedauern ,
daß er ebenfalls ein ſehr verrufenes Gift iſt .

Die bisher abgehandelten Stoffe waren meiſtens ſolche , die entwe —

der als Vehikel der Verbrennung dienten oder den Brennſtoff ſelbſt lie⸗

ferten , oder wenigſtens die Verbrennung durch ihr Glühen unterſtützen
konnten , meiſtens dienten ſie mit Ausnahme des kubiſchen Salpeters
und Kienrußes , Kohle , Sägſpäne und Gerberlohe zur weißen Flamme
oder Funkenauswurf von blos hellem Glanze . Ich komme nun auf
eine Reihe chemiſcher Präparate , durch deren Beimiſchung eine andere
Strahlenbrechung bewirkt d. h. der vollkommene weiße Glanz in ver⸗

ſchiedene Farben zerlegt wird . Die ſchwierigſten unter allen ſind die

blauen , das heißt die intenſiv blauen . Die blaue Farbe erſcheint
nur bei der ſtärkſten Zerlegung des Sonnenlichts , ſie iſt das Merkmal

geſtörter Verbrennung , wie z. B. beim Alaun und anderen ſchwefel⸗
ſauren Salzen , aber auch einer eigenthümlichen Strahlenbrechung , die

hauptſächlich durch Kupferpräparate hervorgebracht wird .
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Fünfter Abſchnitt .
Von den verſchiedenen zum Blaufeuer anwendbaren

Kupferpräparaten .

§. 132 . Das kohlenſaure Kupferoxyd , euprum oxydatum

carbhonicum & subearbhonicum .

Kommt in der Natur als Kupferlaſur und Malachit vor . Erſteres

kryſtalliſirt in geſchobenen 4 und 8 ſeitigen Säulen von laſurblauer Far⸗

be, findet ſich aber auch in derben Maſſen , kommt im Handel in gepulver —⸗

tem Zuſtande als Mahlerfarbe , Bergblau vor , dieſes taugt ſelten , eine

Sorte davon jedoch ganz vorzüglich gut zum Feuerwerk . * ) Künſtlich

bereitet man ſich eine Sorte , wenn man ſalpeterſaures Kupferoxyd mit

Kalkmilch füllt , den Niederſchlag auswäͤſcht und dieſes trocknet . Dieſes

giebt ein ſehr vorzügliches Präparat . Chertier giebt ein weniger gutes

Verfahren an : „ Man puulveriſirt ſchwefelſaures Kupfer , welches man

in ſehr wenig kochendem Waſſer ſich auflöſen und über dem Feuer ma⸗

ceriren läßt ; auch läßt man abgeſondert davon , eine wenigſtens dreifache

Quantität weißer Pottaſche , ebenfalls in ſiedendem Waſſer zergehen , und

hat man dann die beiden Auflöſungen wohl durch Papier filtrirt , ſo gießt

man die Pottaſchenſolution allmählig unter beſtändigem Umrühren mit

einem Stück Holz oder Glas auf das ſchwefelſaure Kupferwaſſer . Mit

dieſem Zugießen wird nicht eher eingehalten , als bis das Wallen Auf⸗

braußen ) aufhört . Iſt dieſes geſchehen , läßt man die Miſchung ruhig
ſtehen und das Präcipitat (Niederſchlag ) , das ſich nun auf dem Boden

des Gefäßes abſetzt , iſt das kohlenſaure Kupfer . Man gießt nachher
das helle , jedoch blaugefärbte Waſſer behutſam ab, aber nicht ganz ,

damit nichts von dem kohlenſauren Kupfer mit abfließt . Das Gefäß

wird dann mit neuem Waſſer gefüllt , und hat man es wieder umgerührt
und ſtehen gelaſſen , ſo gießt man dieſes zweite Waſſer eben ſo vorſich —⸗

tig wie das erſtemal ab . Dieſe Operation muß drei - bis viermal wie⸗

derholt werden , und zwar ſo lange , bis das Waſſer ſich nicht mehr

färbt . Dieſes wiederholte Waſchen iſt unumgänglich nothwendig , wenn

man das kohlenſaure Kupfer zur Bereitung von Blaufeuer benutzen

will ; braucht man es jedoch nur zu Violett⸗ oder Carmoiſinfeuer ,

ſo wäre es unnöthig , ſo viele Mühe anzuwenden , eine zweimalige Wa⸗

ſchung mindeſtens iſt indeſſen auch für dieſe beiden Farben erforderlich ,
denn die Pottaſche ertheilt dem Feuer nicht nur einen violetten Anſtrich ,

ſondern ſchwächt auch die Farbe .

) Ich verſtehe darunter das im folgenden §, beſchriebe ne ſogenannte engliſche

Kupferblau .
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Man läßt es zuletzt im Dampfbade trocknen ; es noch zu pulveri⸗

ſiren iſt unnöthig , da es ſchon von Natur fein genug iſt . “

Das mit kohlenſaurem Natron niedergeſchlagene kohlenſaure Kup —

fer taugt noch weniger , das beſte erhält man , wie geſagt , wenn man

ſalpeterſaures Kupfer mit einem Ueberſchuß von Kalkwaſſer fällt , wel —

ches die vortrefflichſten Dienſte leiſtet . Es wird ganz ſo bereitet , wie

das Präparat , welches ich ſogleich beſchreiben werde , nur daß man ſtatt

des ſchwefelſauren Kupfers ( blauen Vitriols ) das himmelblau ausſehende

ſalpeterſaure Kupfer anwendet , wozu ſodann auch nicht ſo ungeheuer
viel Kalkwaſſer erforderlich iſt . Kohlenſaures Kupfer , aus einer

Auflöſung des ſchwefelſauren Kupfers ( blauen Vitriols ) mit einem Ue⸗

berſchuß von Kalkwaſſer niedergeſchlagen erhält man : Wenn man in

einer Schale von gutem Porzellan oder Steingut , ein halbes Pfund

ſchwefelſaures Kupfer oder blauen Vitriol , in ein wenig kochendem Waſ —

ſer über dem Feuer auflöst , und es dann durch Löſchpapier ſeihet , hier —

auf , und zwar zu gleicher Zeit ſo viel Kalk in einem großen Kübel

löſcht , daß die Kalkſteine den Boden bedecken , worauf man ſo viel Waſ⸗

ſer ſchüttet , bis der Kübel voll iſt . Man beeile ſich dieſes Kalkwaſſer

ſo lang es noch heiß iſt , durch ein Tuch und Löſchpapier zu filtriren
und in gut verſtopfte Gefäße zu füllen , damit es nicht vor dem gemach —
ten Gebrauch Kohlenſäure aus der Luft anzieht , und dadurch unbrauch —
bar wird .

Iſt dieſes alles ſo geſchehen, ſo geht die Arbeit leicht von ſtatten .
Man thut nämlich in ein etwas großes Gefäß eine geringe Quantität

von der ſchwefelſauren Kupferauflöſung und gießt nun darauf unter be —

ſtändigem Umrühren mit einem Stück Holz oder Glas , nach und nach
ſo viel von dem filtrirten Kalkwaſſer bis die Flüſſigkeit ſich trübt . Um

das ſchwefelſaure Kupfer zu fällen , bedarf es eines großen Theils Kalk —

waſſer , weßhalb man ein großes Gefäß nehmen muß , wenn gleich man

nur ſehr wenig Vitriolauflöſung auf einmal , hinein thut . Nachdem man

nur das trübe Waſſer in ein großes Gefäß gethan hat , wiederholt man

daſſelbe Verfahren mit einer anderen kleinen Quantität der ſchwefelſau —
ren Kupferauflöſung und ſo fort , bis nichts mehr davon übrig iſt . Alle

trüben Flüſſigkeiten werden ſodann zuſammen gethan , in einem gut be⸗

teckten Gefaͤß abſetzen laſſen , und nach einigen Stunden das Waſſer
vom Bodenſatz abgegoſſen , der Bodenſatz auf ein Papierfilter gebracht
und nach dem Abtropfen in mäßiger Wärme getrocknet .
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§. 33. Malachit und kohlenſaures Kupfererz in blauen Kryſtallen ,
euprum oxydatum earbhonicum erystallisatunt .

Das neutrale kohlenſaure Kupferoryd cuprum oxydatum carbonicum
kommt waſſerfrei in der Natur vor , leider oft mit Eiſenoxyd verbunden ,
iſt aber , damit verunreinigt , zum Feuerwerksgebrauch nicht taug⸗
lich . Künſtlich erhält man es durch Auskochen des wafferhaltenden als
braunes Pulver , welches ebenfalls nichts taugt . Das waſſerhaltende .
erſcheint natürlich als Malachit , Kupfergrün , kryſtalliſirt in Säulen und

Nadeln , wird auch in derben Maſſen angetroffen , erdig von ſmaragd⸗
und grasgrüͤner Farbe . Es kann zwar , wenn es rein iſt , zuweilen ſtatt
der im vorigen F. beſchriebenen Präparate dienen , weil es aber nicht
waſſerfrei iſt , ſind jene immer vorzüglicher . Was die Miſchungsverhaͤlt⸗
niſſe betrifft , ſo kann es in derſelben Menge , aber ſtets gut pulveriſtrt ,
und getrocknet angewendet werden . Das kohlenſaure Kupfererz in

blauen Kryſtallen , eine Art des im vorigen §. erwähnten baſiſch
kohlenſauren Kupferoryds , kommt als ſehr feines Pulver bei Zu —
ſammenſetzung eines der ſchönſten Blaufeuer zur Anwendung , muß aber

zuvor von den weißlichen Steinpartickelchen , die ſich zwiſchen den Kry⸗
ſtallen zuweilen vorfinden , ſorgfältig befreit werden , weil dieſe der Flamme
eine ins Violette ziehende Farbe geben wuͤrden . Es iſt kein wohlfeiler
Artikel . Unter allen Metallen iſt das Kupfer und der Zink diejenige
Subſtanz , welche das einfache Licht am meiſten zu zerlegen vermag .
Man bemerkt dieſe Eigenſchaft ſchon daran , daß bei einem Grad der

Wärme der noch lange nicht an die Glühhitze reicht auf dem polirten
Kupfer ſchon alle prismatiſche Farben in einer Reihe weg erſcheinen . —.

Um das Kupferblau , Gupferlaſur ) , welches zu unſerem Zwecke
vorzugsweiſe dient , zu unterſcheiden , will ich daſſelbe genauer beſchreiben .
Es iſt eine Art des kohlenſauren Kupfers von laſurblauer Farbe ,
kommt in geringen Maſſen in Kupfergängen , auch zuweilen im Kupfer⸗
ſchiefer vor , kryſtalliſirt , als Octäder und vierſeitige Säule , mit mannich⸗
faltigen Abſtumpfungen und zwar geformt mit blaͤttrigem Gefüge oder

halbgeformt mit büſchelfoͤrmigem ſtrahligem Gefüge , vorzüglich in Eng —
land , daher es engliſches Kupferblau heißt , nicht zu verwechſeln , mit ei —

nem nachgemachten , welches unter dieſem Namen von einigen
Fabrikanten unter dem Siegel des Geheimniſſes verbreitet , ebenfalls in

mehreren Qualitaͤten bereitet und verkauft wird . Beides , das nachge —
machte , wie das ächte engliſche Kupferblau iſt nichts , als koh —
lenſaures Kupfer und dient zum Feuerwerksgebrauch , ja es iſt ſogar
die Baſis zu einem der beſten Sätze für Blaufeuer ,
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§. 34 . Arſenik ſaures Kupferoxyd . euhbrum arsenieunm .

Arſenikſaures Kupferoryd findet ſich zwar in der Natur in mehre⸗

ren baſiſchen Verbindungen vor , z. B . das ſogenannte Strahlerz , Kup⸗

ferklimmer , Olivenerz , Linſenerz und Euchroit . Dieſe ſind aber das

nicht , was wir meinen . Dieſe natürlichen Verbindungen können auch

zum Theil recht gut ſeyn , was wir nicht beſtreiten wollen , ſie kommen

in grünen zum Theil blauen Maſſen vor , theils auch kryſtalliſirt . Das

künſtliche , welches wir als die vorzüglichſte Subſtanz zum Blaufeuer

empfehlen können , iſt ein blaßbläuliches Pulver , unlöslich im Waſſer .

Da es indeſſen ſechſerlei verſchiedene Verfahrungsarten giebt , um es zu

bereiten , worunter nur eine das künſtliche arſenikſaure Kupfer , in einer

zur Zuſammenſetzung eines recht intenſiv gefärbten Blaufeuers erwünſch⸗

ten Qualität darſtellt , ſo wollen wir dieſe hier näher beſchreiben , und

jedem dem es um ein vorzüglich gutes Präparat zum Blaufeuer zu

thun iſt , rathen , ſich nach dieſer Verfahrungsweiſe ſein arſenikſaures

tupfer lieber ſelbſt zu bereiten , als alle chemiſche Fabriken zu durchſu⸗

chen und ſich überall betrogen zu ſehen . Die Manipulation iſt nicht

ſchwierig . Man pulveriſirt ſchwefelſaures Kupfer , welches man in ei⸗

ner Porzellanſchale mit der geringſten Menge kochenden Waſſers zum

Schmelzen bringt , indem man es über gelindem Feuer unter beſtändi⸗

gem Umrühren weichen läßt . Iſt das ſchwefelſaure Kupfer völlig ge⸗

ſchmolzen , ſo läßt man die Unreinigkeiten zu Voden ſetzen , und gießt die

Solution vorſichtig in ein reines Gefäß ab, damit alles Unreine zurück⸗

bleibt . Ebenſo löst man dem Gewicht nach eine gleiche Menge arſenik —

ſaures Kali ( arſenikſaure Pottaſche ) in kochendem Waſſer auf , filtrirt die

Auflöſung und gießt ſie langſam zu der des ſchwefelſauren Kupfers

indem man die Miſchung mit einem Holz oder Glas —ja nicht mit

Eiſen — ſo lange umrührt , bis das Ganze die Conſiſtenz einer grün⸗
lichblauen Gallerte erlangt hat . Nachdem man dieſe Gallerte nunmehr

in einem kleinen Schachtelſieb von dünnem Seidenzeug , was man ſich

jeden Augenblick ſelbſt verfertigen kann , k ) hat abtropfnen laſſen , thut

„) Man drückt aus einer kleinen Schachtel und dem dazu gehörigen Deckel die

beiden Boden hinaus , legt ein Stückchen Zeug von beliebiger Dichtheit über

die Schachtel und drückt den Rand des Deckels drüber hinab , wodurch das

Zeug , Flor ꝛ1c. hinlänglich angeſpannt wird und ein kleines Sieb entſteht , was

zu dergleichen Arbeiten die beſteu Dienſte leiſtet und nichts koſtet . Man kann

auch die Präparate darin trocknen , indem man es über einem Ofen aufhängt und
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man ſie wieder in eine Schale , ſcheidet ſie mittelſt Schlagen in vielem

Waſſer ab , bringt ſie abermals in das Sieb und läßt das Waſſer ab⸗

tropfen , und wiederholt das Waſchen und Abtropfen auf dieſelbe Weiſe
zwei⸗oder dreimal , um ſie von dem noch darin enthaltenen ſchwefel⸗
ſauren Kali völlig zu reinigen . Daß dieſes Auswaſchen mit

Sorgfalt geſchehe , iſt weſentlich , denn ſobald der Niederſchlag
auch nur noch eine winzige Quantität Kali enthält , giebt er ſtatt einer

blauen , eine ins Violette fpielende Flamme , welche unter Umſtänden
den Effekt total verderben würde . Nach geendigtem Waſchen tropft
man das Präparat zum letzten Mal ab, und hängt es mit ſammt dem

kleinen Sieb über einem warmen Ofen zum trocknen auf , oder läßt es

im Dampfbade trocknen , pulvert es alsdann und ſiebt es durch ein ſehr
feines ſeidenes Sieb , worauf es zum Gebrauch fertig iſt .

Den herrlichen Effekt , den alle mit dieſem Präparat angefertigte
Blaufeuer hervorbringen , will ich nicht weiter beſchreiben , das allge⸗
meine „ ach ! wie ſchön “ , wenn die Decoration abgebrannt wird , iſt
der beſte Beweis , daß unſere Sätze gut ſind . Der Effekt ſelbſt , den

man nicht mit Worten beſchreiben kann , muß den Künſtler belohnen ,
und wenn er auch nur in einzelnen Ausrufungen laut wird ; die ſe ſa⸗

gen mehr , als ein geheucheltes Lob . Das baſiſch arſenikſaure
Kupfer , welches unter dem Namen Kaiſergrün bekannt iſt , wird ſtatt deſ⸗
ſen von manchen Feuerwerkern angewendet , iſt aber ein ſchlechtes ge —

wöhnlich durch die Bereitungsart in Fabriken zum Feuerwerksgebrauch
untauglich gewordenes , viele unweſentliche Zuſätze enthaltendes Präparat ,
was nur , wenn man nichts beſſeres haben kann , zur Noth als Erſatzmit⸗
tel gebraucht werden ſollte . Man hat ſelten Gelegenheit ein gutes Kup⸗
ferpräparat zu bekommen was allen Anforderungen entſpricht , dieſes

mag die große Auswahl entſchuldigen , die hier den Freunden der Feuer —
werkskunſt dargeboten wird . Hat man ein gutes Präparat ſich zu ver —

ſchaffen Gelegenheit —gleichgültig , welches es iſt , wenn es nur dem

Zwecke entſpricht , — ſo können , wie ſich von ſelbſt verſteht , die anderen

als überflüſſig weggelaſſen werden , ich durfte ſie aber nicht übergehen ,
weil dem einen das , dem anderen ein anderes zu Gebot ſtehen kann,
und jeder gern vom nächſten beſten Gebrauch zu machen wünſcht . Eins

wird ſich unter den vielen wohl auffinden laſſen . —

kann dann nach Belieben das Sieb wieder aus einander nehmen , und wieder
als Schachtel gebrauchen .
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§. 35. Sauerkleeſaures Kupferovyd , euprum oxajicumoxydatuns ,

Das ſauerkleeſaure Kupfer oder oralſaure Kupfer , welches man in

den Apotheken bereiten läßt , giebt eine vortrefflich ſchöne lichtblaue

Flamme . Es giebt zwar eine weniger intenſiv blaue Färbung , als das

arſenikſaure Kupfer , doch macht ſich dieſe Farbe ſehr gut neben roth⸗

brennenden Sätzen , wo ſie, wenn ſie dunkler wäre , das Blau ein erſtor⸗

benes Anſehen gewinnen würde , daher man ſich mit dieſem Kupferprä —

parat bei Decorationen , die in mehreren verſchiedenen Farben zugleich
brennen ſollen , zu helfen ſucht .

§. 36. Phosphorſaures Kupferoxyd , euprum plaosphoricun

OXydatunn .

Das phosphorſaure Kupferoxyd findet ſich von Natur gebildet (je⸗

doch ſelten ) vor in dunkelſmaragdgrünen Octädern , auch in derben

Maſſen erdig , man nennt es Pſeudomalachit ( falſchen Malachit ) das

künſtliche wird gewöhnlich erhalten , durch Niederſchlagen der Löſung von

ſchwefelſaurem Kupferoryd mit phosphorſaurem Natron und Ausſüßen

( Auswaſchen ) des Präcipitats mit Waſſer . Es iſt ein bläulichgrünes ,

luftbeſtändiges , unauflösliches Pulver , wird durchs Erhitzen dunkel ge⸗

färbt , und beſteht gewöhnlich aus 93,95 Kupfer , 28,79 Phosphorſäure
und 7,26 Waſſer . Obgleich das phosphorſaure Kupferoryd als ein

ſehr milde wirkendes Kupferſalz von vielen Aerzten zum arzneilichen

Gebrauch anempfohlen wird , findet man es doch ſelten in den Apothe —
ken vorräthig und würde es ſo, wie es die Apotheker bereiten , und wie

es gewöhnlich in chemiſchen Fabriken bereitet wird , zu unſerem Zweck

auch ſchwerlich gut brauchen können . Deßhalb ſagt auch Chertier : „ Es

hält äußerſt ſchwer , ſich das phosphorſaure Kupfer von guter
Qualität zu verſchaffen . Ich ſelbſt hatte eine Zeit lang eine Quanti⸗

tät ſo vortreffliches , daß es mir ſogar lieber als das arſenikſaure Kup⸗

fer war ; als ich es indeſſen verbraucht hatte , konnte ich nirgends et⸗

was Aehnliches wiederfinden . “ —

Die Wahrheit dieſer Erzählung ſchien mir durch Chertiers Namen

in der Feuerwerkerei hinreichend verbürgt , es ſchien mir deßhalb der

Mühe werth zu ſeyn , Alles aufzubieten , um ein Präparat — eine Be —

reitungsart des phosphorſauren Kupfers aufzufinden , die das phosphor —
ſaure Kupfer in ſeiner Wirkung noch über das , nach meiner Meinung ,
ganz unübertreffliche ar ſenikſa ure Kupfer ſtellen könnte . Ein erfahr⸗
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ner Apothekergehuͤlfe, welcher mich in meinen chemiſchen Arbeiten unter —

ſtützte , kam auf den Einfall , das was Chertier für phosphorſaures Kup⸗
fer bekommen habe , könne irgend ein anderes Kupferpräparat geweſen
ſeyn . Dieſe Moͤglichkeit unterſtellend und einſtweilen als Gewißheit
annehmend , fingen wir zu laboriren an , und entdeckten zuerſt das im

§. 32 . erwähnte , ganz vorzügliche kohlenſaure Kupferoxyd , welches je —

doch mit überſchüſſigem Kalkwaſſer aus einer Löſung des ſalpeterſauren
Kupferoryds niederſchlagen werden mußte , wenn es in der Luſtfeuerwer⸗
kerei, namentlich bei der Bereitung des Blaufeuers den erwünſchten Ef⸗
fekt einer recht intenſiven blauen Faͤrbung der Flamme hervorbringen
ſollte . Ueber unſere Entdeckung hoch erfreut , glaubten wir ſchon das

Geheimniß gefunden zu haben . „ Chertier war betrogen worden

und hatte kohlenſaures Kupfer für phosphorſaures bekom —

men . “ Das ſchien uns ausgemachte Gewißheit , denn unſer Präparat
übertraf das phosphorſaure Kupfer bei weitem , als wir es aber mit dem

arſenikſauren verglichen und mehrere Proben anſtellten , ſo überzeug⸗
ten wir uns , daß das , was Chertier ſogar dem arſenikſauren Kupfer
vorzog , doch wohl etwas anderes , als unſer mit Kalkwaſſer gefälltes
kohlenſaures Kupfer geweſen ſeyn müſſe , weil dieſes noch bei wei⸗

tem jenem nicht gleich kam , viel weniger es an Färbung und Glanz
übertraf . Es wurde alſo wieder phosphorſaures Kupfer bereitet ,
und zwar dießmal nach der im . 34 . genau beſchriebenen Art durch
ein Niederſchlagen der Löſung von ſchwefelſaurem Kupferoryd mit phos⸗
phorſaurem Kali , und Ausſüßen des Präcipitats — und ſiehe da , wir

hatten das Geheimniß ergründet , daß Chertier nichts Aehnliches
mehr bekommen konnte , lag in der gewöhnlichen Bereitungs⸗
art des künſtlich erzeugten phosphorſauren Kupfers . Dieſes
führte zu der weiteren Bemerkung , daß zu allen Präparaten , welche
Blaufeuer geben ſollen , durchaus kein Natron , ſelbſt wenn die —

ſes wieder ausgeſchieden wird , verwendet werden darf , weil das

erhaltene Präparat dadurch faſt ganz unbrauchbar wird , wovon wir uns ,
nachdem wir einmal darauf aufmerkſam gemacht waren , in der Folge
noch mehrfach überzeugten . Ich überlaſſe nun den eigenen Verſuchen
meiner geneigten Leſer , ob ſie das phosphorſaure oder das arſenikſaure
Kupfer vorziehen wollen . Ich will nur darauf aufmerkſam machen , daß
man nirgends phosphorſaures Kupfer von guter Qualität zum

Feuerwerksgebrauch zu kaufen bekommt , es alſo zu dieſem Zwecke ſelbſt
bereiten muß , wenn man nicht auf einen der ſchönſten Blaufeuerſatze
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verzichten will . Es iſt keineswegs zu voluminös und giebt eine ſehr

tiefe Färbung .

§. 37. Schwefelſaures Kupferoxyd , euprun Sulphuricusze

Oxydatunz .

Das ſchwefelſaure Kupferoxyd , welches unter dem Namen Kupfer⸗

vitriol , blauer Vitriol , auch blauer Galitzenſtein im Handel vor⸗

kommt , iſt ein ſehr bekanntes Salz von herbem , ſauerem ſehr zuſammen⸗

ziehendem Geſchmack , unlöslich in Alkohol , aber löslich in 4 Theilen

kalten , und 2 Theilen kochenden Waſſers , kiyſtalliſirt beim Erkalten in

laſurblauen geſchobenen vierſeitigen Tafeln , welche viel Kryſtalliſations⸗

waſſer gebunden enthalten . Es verwittert langſam an der Luft , be⸗

ſchlägt mit einem weißlichen Pulver , ſchmilzt bei gelinder Wärme in ſei⸗

nem eigenen Kryſtalliſationswaſſer , daher man es zum Feuerwerksge —

brauch nicht eher verwenden kann , als bis man es durch Röſten ſeines

Kryſtalliſationswaſſers nach und nach beraubt hat . Durch voͤlliges

Austrocknen wird es ganz weiß . Mit Kohle in einem Schmelztiegel

erhitzt , wird es zerſetzt und das Metall reducirt . Die Aufloſung (Lö⸗

ſung ) wird durch Kali und Natron niedergeſchlagen . kx) Das Ammo⸗

nium erzeugt ebenfalls zuerſt ein grünlichblaues Präcipitat , das ſich in

einem Ueberſchuß von Alkali auflöst , und eine ſehr ſchöne blaue Flüſ —

ſigkeit bildet . Eiſen und Phosphor zerſetzen die Auflöſung und über⸗

ziehen ſich darin mit metalliſchem Kupfer . Das ſchwefelſaure Kupfer⸗

oryd beſteht aus 31,80 Kupferoryd , 32,14 Schwefelſäure und 36,06

Waſſer . Das baſiſche ſchwefelſaure Kupfer , welches noch eher zum

Feuerwerksgebrauch angewendet werden könnte , als das neutrale , erhält

man durch Niederſchlagen des Neutralen mittelſt wenig Aetzkali ; es iſt

ein grünes unauflösliches geſchmackloſes Pulver , welches noch aus 63,94

Kupferoryd , 21,55 Schwefelſäure und 14,51 Waſſer beſteht . Man ſieht

daraus , daß ſich die Miſchung zu Gunſten des Feuerwerksgebrauchs

ſehr verbeſſert , hauptſächlich auch der Waſſergehalt abgenommen hat ,

der aber immer noch viel zu bedeutend iſt , als daß ſich etwas von die —

ſem Präparat hoffen ließe . Man bedient ſich daher gewöhnlich des

ſchwefelſauren Kupfers , blos zur Darſtellung der in den vorigen § § . be —

ſchriebenen Kupferpräparate , nur wenn ich zu deren Bereitung keine

) Mit Natron niedergeſchlagen entſteht die ſogenannte grüne Aſche , woraus wahr⸗

fcheinlich das engliſche Kupferblau durch einen Zuſatz von Salmiak und Kalk

bereitet wird .
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hr
Zeit hatte , machte ich zuweilen von dem Kupfervitriol zur Zuſammenſe —

tzung eines erträglichen Blaufeuers Gebrauch . Um es dazu einiger⸗
maßen geſchickt zu machen , muß man auf folgende Weiſe verfahren :
Man pulveriſirt den blauen Vitriol in einer hölzernen Reibſchale , brei —

tet das Pulver auf einen alten Porzellanteller , der zerbrochen ſeyn darf ,

er⸗ aus , ſtellt dieſen auf einen recht heißen Ofen und wendet das Pulver mit

r⸗ einem Falzbein oder Holz um . Die Röſtung iſt vollendet , ſobald die Maſſe
n⸗ ein gelblich weißes Anſehen bekommen hat , welches ein Zeichen iſt , daß
en der Kupfervitriol dadurch die Hitze völlig ausgetrocknet und von ſeinem
in Kryſtallwaſſer befreit worden iſt . Bewahrt man ihn aber nur 8bis 14

8⸗ Tage lang auf , ſo zieht er wieder das verlorne Kryſtallwaſſer nach und

e⸗ nach aus der Luft an ſich , man muß ihn alſo aufs Neue davon be⸗

ei⸗ freyen , wodurch er wieder brauchbar wird . Uebrigens darf man ihn

je⸗ nicht zu Sätzen verwenden , die angefeuchtet werden müſſen , etwa um

es Sterne ꝛc. ꝛc. daraus zu formen , denn abgeſehen von der feuergefährli —

es chen Berührung der Schwefelſäure mit dem chlorſauren Kali mancher

gel Sätze , welches bei erfolgter Trocknung die Selbſtentzündung der Sterne

ö⸗ zur unausbleiblichen Folge haben würde , müßte der Satz allen Dienſt

lo⸗ verſagen , ſobald dem ſchwefelſauren Kupfer Gelegenheit gegeben würde ,
in ſein mühſam abgetriebenes Kryſtalliſationswaſſer ſich wieder bequem

iſ⸗ aneignen zu können , [ welches man ihm in dieſer Geſtalt auch nicht mehr
er⸗ zu entziehen im Stande iſt . Ein ähnlicher Fall iſt es mit vielen ande⸗

er⸗ ren Salzen , die unten noch vorkommen , und welche kaum zu entbehren

06 ſind , wenn man etwas vorzügliches leiſten will . Kennt man das Ue⸗

im bel , ſo kann man ihm begegnen und Vorkehrungen treffen , aber wenn

ält uns die chemiſchen Beſtandtheile der Salze und Kryſtalliſationsformen

iſt nicht genau bekannt ſind , ſo verfehlen wir uns häufig an denſelben , in⸗

94 dem oft ſolche , die ganz trocken ausſehen und ſich auch trocken anfühlen ,

ht mehr Waſſer gebunden , enthalten , als andere , die uns naß vorkom⸗

hs men und feucht anzufühlen ſind , dennoch dieſes nur zu ſeyn ſcheinen ,

at , nicht aber wirklich Waſſer enthalten , ſondern ihre vorbergehend ange —

ie⸗ zogene Feuchtigkeit , wenn man ſie in gelinder Wärme trocknet , leicht
es wieder verlieren , weil dieſe kein chemiſcher Beſtandtheil ihrer

e⸗ Grundmiſchung iſt .

ne

§, 38. Der Kupferſalmiak , mphprunm sulphurieo - ammoniatuns .

hr⸗
alk Das ſchwefelſaure Kupferoryd - Ammoniak , welches in allen Apo⸗

theken als Reagens vorräthig gehalten wird , bereitet man von dem im
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vorigen §. beſchriebenen blauen Kupfervitriol , welchen man fein pulveri —

ſirt und ſo lange in concentrirten Salmiakgeiſte ( Aetzammoniumflüſſigkeit )
kleine Quantitäten davon einträgt , als dieſer den Kupfervitriol auflöst .

Die filtrirte geſättigte Flüſſigkeit , welche nun eine wunderſchöne den

Kornblumen und Veilchen ähnliche Ultramarinfarbe angenommen hat ,

wird mit Alkohol vermiſcht , damit ſich das Salz ausſcheidet . Um ſchöne

und regelmäſige Kryſtalle zu bekommen , gieße man vorſichtig 2 Theile

völlig waſſerfreyen Weingeiſt über die Flüſſigkeit , ſo daß dieſe nicht im

geringſten geſchüttelt wird und der Weingeiſt ſich nicht damit vermiſcht .

Man laſſe ihn zu dem Ende langſam an den Wänden des ruhig ſte —

henden Glaſes hinablaufen , welches man vorher an einen Ort gebracht

hat , wo es 8 bis 14 Tage lang ruhig ſtehen bleiben kann , ohne im

geringſten berührt zu werden . In dieſer Zeit bilden ſich ſchöne azur —

blaue Kryſtalle in Geſtalt geſchobener vierſeitiger Säulen mit abgeſtumpf —

ten ſtumpfern Seitenkanten und 2 Flächen zugeſchärft , von ammoniaka⸗

liſch metalliſchem widerlichem Geſchmack , die ſich in Waſſer unter Zerſe —

tzung wieder auflöſen laſſen . Schüttelt man den Weingeiſt , ſo wird die

Farbe des Salzes heller und bei weitem nicht ſo ſchön . Die Kryſtalle

nehmen alsdann die Geſtalt kleiner Nadeln an . Das ſchwefelſaure

Kupferoryd wird nämlich anfangs vom Ammoniak zerlegt , das ausge —

ſchiedene Oxyd löst ſich aber in überſchüßigem Ammoniak auf : die

Schwefelſäure bildet nun mit Ammoniak und Kupferoxyd ein baſiſches

Doppelſalz . Der Wein zeiſt verbindet ſich , wenn er vorſichtig darauf

gegoſſen wird , allmählig mit dem Waſſer und ſchlägt das Salz in lang —

ſam ſich bildenden Kryſtallen , welche darin unlöslich ſind , nieder . Je —

mehr die Kryſtalliſation Zeit gewinnt , deſto ſchöner und regelmäßiger
werden die Kryſtalle . Uebrigens zerfällt dieſes ſo gewonnene Salz , wel —

ches aus 27,91 Ammoniak , 32,20 Kupferoxyd 32,59 Schwefelſäure und

7,30 Waſſer enthält , leicht an der Luft , unter Verluſt von Ammoniak ,

zu einem grünen Pulver , womit die größeren Kryſtalle zu beſchlagen

anfangen . Man muß es deßhalb in wohlverwahrten Gefäßen aufbe —
wahren , beſonders das klein kryſtalliſirte . Das in großen regelmäſſigen
Kryſtallen , angeſchoſſene iſt mehr luftbeſtändig und läßt ſich an ei⸗

nem kühlen trockenen Orte in einem mit Kork gut verſtopften Opodeldok⸗
glas viele Jahre lang unverändert aufbewahren .

Was ſeinen Nutzen in der Luſtfeuerwerkerei zur Hervorbringung ei⸗

ner blauen Färbung der Flammen betrifft , ſo mag die wunderſchöne

azurblaue ſogenannte Ultramarinfarbe , die kein anderes Kupferpräparat
von ſo ſeltener Schönheit beſitzt , die Feuerwerker auf den Gedanken
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gebracht haben , dieſes Präparat müſſe die nämliche Farbe beim Abbren⸗

nen der Sätze hervorzubringen im Stande ſeyn. Allein es geht den

neueren Feuerwerkern mit dieſem Stoff faſt ſo, wie den älteren mit

ihrem Zinnober und Blutſtein , welcher die Flammen am ſchönſten roth

färben ſollte , dieſen Herren aber ſtets ihren Willen nicht recht that , weil

ſie die Wirkung ihrer Materialien nach dem äußeren Anſehen derſelben
und nicht nach ihrem inneren Gehalt berechnen zu müſſen glaubten .
Wie kann ein Präparat mag es auch noch ſo hübſch ausſehen , wenn

es drei allen Effekt ſtörende chemiſche Beſtandtheile , 1Ammoniak ,
2 Schwefelſäure , 3 Waſſer , enthält , von glänzender Wirkung
in der Feuerwerkerei ſeyn ? das Wenige , was etwa noch eine Faͤrbung
hervorbringt , ( wenn der Satz nicht vom Kupferſalmiak erſtickt wird , ſon⸗
dern kräftig genug iſt , der die Verbrennung beeinträchtigenden , widerſin⸗

nigen Beimiſchungen ungeachtet fortzubrennen ) iſt etwa der geringe
Kupfergehalt , welcher nicht einmal vollſtändig den dritten Theil des

Ganzen ausmacht . Ich habe Jahre lang nutzloſe Verſuche mit dem

Kupferſalmiak angeſtellt und bin zu der Ueberzeugung gelangt , daß die⸗

ſes Präparat zum Feuerwerksgebrauch weit ſchlechter iſt , als das ge⸗
wöhnliche engliſche Bergblau und wollte das Reſultat meiner geſam⸗
melten Erfahrungen nur deßwegen mittheilen , um meinen geneigten Le —

ſern die Anſtellung ähnlicher nutzloſer Verſuche zu erſparen und ſte in

den Stand zu ſetzen , lieber da weiterfortzuſchreiten , wo ich ſtehen geblieben
bin ; immerhin bleibt der weiteren Forſchung noch ein weites Feld geöff⸗
net , und es genügt mir da, wo meine eigene Erfahrung aufhört , theo —

retiſch wenigſtens den Weg anzudeuten , den die Praris erſt allmählig
in langſamen Schritten zurücklegen muß , denn das Laboriren iſt zeit⸗
raubend und koſtſpielig , namentlich dann , wenn uns nicht gute

Vorkenntniſſe in der Phyſik und Chemie zu ſtatten kommen , die uns

manches Räthſel zu löſen im Stande ſind , wo der bloſe Emprriker kei —

nen Ausweg mehr ſieht , alſo ſtille halten muß , wie jener Fuhrmann ,
der ſich mehr zu führen getraute , als den Kräften ſeines matten Pfer⸗
des angemeſſen war , dafür bald , wie man ihm prophezeiht hatte , auf
ungebahntem Wege im Koth ſtecken blieb und ſich nicht mehr zu helfen
wußte . —

§. 39. Eſſigſaures Kupferoxyd , enprum aceticum oxydatunt .

Das eſſigſaure Kupferoxyd , welches unter dem Namen Grünſpan

allgemein bekannt iſt , kommt in fünferlei verſchiedenen Qualitäten vor ,
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nämlich : 1) überbaſiſches , 2) unauflösliches baſiſches , 3)

auflösliches baſiſches , ) baſiſches aus Treſtern gewonnen ,

welches hellblau ausſieht , 5 ) neutrales unter dem Namen kryſtllli⸗

ſirter Grünſpan bekannt ; wovon ich aus Erfahrung und den vielfäl —

tigſt angeſtellten Verſuchen verſichern kann , daß zum Feuerwerksgebrauch
faſt eine Sorte ſo ſchlecht iſt , wie die andere . Weil der Grünſpan

grün ausſieht ( bis auf die eine Sorte , welche aus Treſtern gewonnen

wird , welche eine hellblaue Farbe hat, ) ſo glaubte man , ehe genugſam

angeſtellte Proben nachgewieſen hatten , daß dieſes nicht der Fall

ſey , die Verſetzung der Feuerwerksſätze mit Grünſpan muͤſſe eine hell —

grüne Färbung der Flamme bedingen . Dieſes iſt aber nicht der Fall ,

ſondern die Färbung iſt ſchlecht blau und zieht bisweilen , wenn in den

wunderlichen Zuſammenſetzungen mit Salpeterſätzen Baumharz , Pech ,

Calophonium , Kienruß , Bärlappen - oder Hexenmehl und dergleichen mit

zur Anwendung kommen , zufällig etwas ins gelbliche oder grünliche ,
wird dann gewöhnlich ſchmutzig und iſt ſchon der chemiſchen Grundmi —

ſchung des Grünſpans zu Folge nicht im Stande , einen nur leidlichen

Effekt hervorzubringen . Was man in früheren Zeiten auf Rechnung des

allerdings ſchön grün ausſehenden Präparats ſchrieb , war die Wirkung

des Schwefels und Antimoniums des Schießpulvers , Bernſteins und

manche ätheriſchen Oele die zur Anfeuchtung dienten und dem bläulich

grünen Glanz des Antimoniums gewöhnlich einen noch mehr ins grün —

liche ziehenden Schimmer gaben . Das verdient aber alles nicht den

Namen einer beſtimmt und deutlich ausgeſprochenen grünen Färbung .

Jene längſt verklungenen Laboranten und Empiriker wußten freilich

nichts Beſſeres auf die Beine zu bringen , und erregten damals bei ei —

nem genügſameren Publikum mehr Bewunderung mit einem grünen

Speiteufel von Meſſingfeilſpänen , als heut zu Tage ein Pyrotechniker

mit allen Vorrichtungen ſeiner ganzen Kunſt , die , wenn ſie gehörig aus —

geübt werden ſoll , jetzt ſchon ein eigenes Studium erfordert , denn bald

werden die Feuerwerke , wie man ſie im Prater zu Wien zeigt , oder

wie ſolche das Militair bei Gelegenheit der Manövers , den Schauluſti⸗

gen mit vielem Knalleffekt zum Beſten gab, nicht mehr genügen . Man

verlangt mehr , man verlangt Kunſt , Einklang und Bedeutung ,

ausgeſprochen in einer nicht weniger das Auge ergötzenden , durch neue

Figuren über raſchenden, als einen beſtimmten Eindruck aufs Gemüth

( welches der Totaleffekt ſeyn muß ) hinterlaſſenden Rührung der Zu⸗

ſchauer . Alle müſſen auf einerlei Weiſe von dem Großartigen des

Schauſpiels ergriffen und geſtimmt werden , und dieſe harmoniſche Um⸗
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ſtimmung aller Gemüther muß dem Charakter des Feſtes entſpre —⸗
chen . *) —

Doch , um unſeren Grünſpan nicht zu vergeſſen , wollen wir in

der Beſchreibung unſerer nöthigen Präparate fortfahren . Der Grün⸗

ſpan alſo , den man zuweilen noch in unſeren Zeiten für die Baſis des

grünen Feuers hält , kommt in fünf verſchiedenen Qualitäten vor ,

von welchen keine viel taugt . Nachfolgende Tabelle zeigt die chemi⸗

ſchen Beſtandtheile in einer gedrängten Ueberſicht :

Gehalt an :

Anmerkung : Die Benennung aa 1,2 .
2 2

rührt von den Kupferſpänen oder Blechen her , 28
die man gewöhnlich durch Eſſigſäure zerfreſſen ]“ S, 2=
läßt , um den Grünſpan davon abſchaben zu

1
8 85

können . Fr
4) Ueberbaſiſches , erhalten durch Erhitzen

der verdünnten

Wſ
ie des baſiſchen leder⸗

GHaun 92,30 2,45 5,25
2 Unanfl8 i ches 15 bleibt

Aufloͤſen im Waſſer zurück, auch durch Fällen
mit wenig Ammonium , blauu . „ 64,36 27,606,34

3 ) Auflösliches grün . . ie

4) Baſiſches aus Treſtern hellbt lau 43,25 28,30 28,45

5 ) Das neutrale durch Auflöſen des Grün⸗

ſpans in Eſſigſäure und Kryſtalliſiren in dunkel⸗

grünen geſchobenen 4ſeitigen Säulen , die an der

Luft verwittern und hellgrün werden . . . 39,2 49,211,6

Das Ueberbaſiſche iſt das beſte , übrigens habe ich noch nie —

mals eine hübſche Färbung der Flamme vom Grünſpan bemerkt , und

man ſollte den in allen Feuerwerksbüchern nach einem alten unvernünfti⸗

gen Schlendrian ( wo einer vom anderen die Sätze , welche vielleicht der

erſte nicht einmal ſelbſt angefertigt oder wirklich probirt hatte , abſchreibt )

empfohlenen unzweckmäſſigen Stoff lieber ganz ſtreichen , um ſo mehr ,

als unſere Zeit in der Feuerwerkerei ſolche Fortſchritte gemacht hat , daß

der Grünſpan neben dem Baryt ſich nicht mehr ſehen laſſen darf .

) Wie dieſes der preußiſche Premier - Lieutenant Carl Hoffmann in ſeinem Ta⸗

ſchenbuch für Feuerwerker wenigſtens angedeutet hat .



§. 40. Salpeterſaures und baſiſch ſalpeterſaures Kupferoxyd ,

euprum oxydatum nitricunn .

Noch immer ſind wir mit den Kupferpräparaten nicht ganz fer —

tig . Dieſes z. B . in hellblauen nadelförmigen Prismen , von ſcharfem

ätzenden Geſchmack , wäre dann wieder einmal ein etwas beſſeres Prä —

parat , hauptſächlich unter wohlfeilere Sätze aus Salpeter , Schwefel

und dergleichen beſtehend zu miſchen , da es wenigſtens eine deutlich aus —⸗

geſprochene grünblaue Faͤrbung der Flamme zu wege bringt , allein die —

ſes Praͤparat hat wieder andere üble Seiten . Es verpufft zwar fuͤr

ſich allein ſchon auf Kohlen und enthält kein chemiſch gebundenes Kry —

ſtalliſationswaſſer , denn das Salz beſteht blos aus 42,26 Kupferoryd

und 57,74 Salpeterſäure , allein letztere zieht in der ſchwachen Verbin —

dung mit dem Kupfer die Feuchtigkeit aus der Luft ſtark an , weil ſie

zu dem Waſſer eine ſtärkere Verwandtſchaft hat , daher zerfließt es an

der Luft bald und verdirbt die damit angefertigten Sätze total . Nur

das friſch bereitete , wenn es gut ausgeſüßt , ( und etwas raſch getrock —

net ) angewendet wird , ehees ſich zu zerſetzen beginnt , hat einen leid —

lichen Effekt . Durch Erhitzen wird es baſiſch . Wenn man es zu Sä⸗

tzen bringt , die Zinnfeile , pulveriſirtes Zinn oder Zink enthalten , ſo er —

hitzt ſich die Maſſe ganz von ſelbſt , wird glühend und entzündet die da⸗

bei liegenden Feuerwerkſtücke . Daher hüte man ſich vor Präparaten ,

deren Wirkungen man nicht genau kennt . Es giebt deren viele , die

heftige Exploſionen hervorzubringen im Stande ſind , wenn man ſie

feucht zuſammenmiſcht , oder an ſeuchten Orten aufbewahrt . Das von

Websky empfohlene baſiſch ſalpeterſaure Kupfer thut beſſere Dienſte ,

weil es ſo wie man es bereitet , keine Feuchtigkeit mehr anzieht . Er ver —

miſcht nämlich das aufgelöste ſalpeterſaure Kupfer mit viermal ſo viel

kohlenſaurem Kupfer , was keine eigentliche chemiſche Verbindung in die —

ſem Verhältniß , ſondern willkührlich angenommen iſt . Ich habe in zer⸗

floſſenes ſalpeterſaures Kupfer ſo viel trockenes kohlenſaures geworfen ,
bis die Maſſe trocken wurde und bin zu demſelben Reſultat gelangt ,
es war ziemlich gut und brauchbar beſonders das falpeterfſaure Kup⸗

ferammoniak .

§. 41. Chlorinſaures Kupferoxyd , euprum oxydatum
Elaloricum .

Dieſes zur Luſtfeuerwerkerei ganz vorzügliche Präparat iſt bläu⸗

lichgrün von Farbe , kryſtalliſirt ſchwierig , zerfließt bald wieder und man
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kann es blos als ſyrupartigen Brei anwenden . “ ) Es iſt ſelbſt in die⸗

ſer flüſſigen breiartigen Geſtalt ein ſehr gefährlicher Stoff . Denn kommt

es mit Schwefel oder ſchwefelhaltigen Stoffen , Schwefelantimon , Schwe⸗
felrubin , Rauſchgelb ꝛc. in Berührung , ſo geräth es oft plötzlich , ohne

Hinzutritt von Feuer in Brand , bisweilen erſt nach einigen Tagen . Hält
man ein damit getränktes Stück Papier oder dergleichen ans Feuer ,
oder wirft es auf glühende Kohlen , ſo zeigt ſich jene ſchöne Ultramarin⸗

farbe , welche wir an dem ſchwefelſauren Kupferammoniak bewundern ,
nicht eine grüne , wie in manchen Werken über Chemie behauptet
wird . * * ) Dieſes Präparat iſt der einzige Stoff , welches mit Wein⸗

geiſt gemiſcht , eine recht intenſiv gefärbte blaue Spiritusflam⸗
me erzeugt . Die Färbung macht ſich weit ſchöner , als diejenige ,
welche man von Allaun oder Pottaſche erhält , auch die übrigen Kup⸗
ferſalze geben mitunter eine ſtark mit blau gemiſchte Flamme , wenn ſie
in Alkohol aufgelöst werden , in den meiſten iſt jedoch wegen der vom

Weingeiſt als kohlenwaſſerſtoffhaltiger Subſtanz erzeugten Strahlenbre⸗
chung das grün ſelbſt dann vorherrſchend , wenn außerdem das Präpa⸗
rat die ſchönſte blaue Färbung hervorzubringen im Stande iſt .

§. 42. Weinſteinſaures Kupferoxyd , umprum Ooxydatum
tartarieum . Salzſaures Kuypfer 8. 55 .

Gehört mit zu den beſten Kupferpräparaten , weil es feei von allen

den Fehlern iſt, die wir in den letzten S§ . vor mehreren anderen Prä⸗

paraten erwähnt haben . Es könnte ſogar das arſenikſaure und phos⸗
phorſaure Kupfer erſetzen , wenn nicht die blaue Flamme etwas we —

niger Reflex zeigte , daher ſteht es jenen Präparaten in der ſchönen
Wirkung etwas nach . Man trifft ſelten das wein ſteinſaure Kup⸗
fer vorräͤthig an , erhält es aber in einer vorzüglichen Qualität durch
Auflöſen des Kupferoryds ( welches als ſchwarzes geruch - und ge⸗
ſchmackloſes Pulver vorkommt ) in concentrirter Weinſteinſäurelöſung in

) Oder muß man daraus das chlorſaure Ammoniakkupfer bereiten , wovon im
folgenden Theil eine Beſchreibung vorkommt . Dieſes wird aus einer Löſung
des ſchwefelſauren Kupfers mit chlorſaurem Baryt gefällt und Ammoniakflüſ⸗

ſigkeit zugeſetzt , bis es ſchön blau ausſieht .
) Aus dieſem Grund laſſen ſich Kohlen damit präpariren , die dann blaue Fun⸗

ken geben , ſo daß man damit blaue Raketen anfertigen kann , die jedoch der
Gefahr wegen , immer ſeparat gehalten werden müſfen .

D
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Waſſer , welches durch langſames Abdampfen ſchöne hellgrüne Kryſtalle
darſtellt .

§. 43. Das metalliſche Kupfer , euprum Aes . venus .

Das reine Metall iſt das letzte , womit ich die lange Reihe der

Blaufeuerpräparate nun beſchließe . Das Kupfer , cuprum auch aes

und Venus genannt , iſt ein bekanntes Metall von eigenthümlicher rother
oder braunrother Farbe , welches einen ſtarken metalliſchen Glanz und

unter allen Metallen den ſtärkſten Klang hat . Wenn man es reibt

oder mit ſchweißigen Händen anfaßt , verbreitet es einen widerlichen

Eckel erregenden Geruch . Sein dichtes Gefüge bewirkt vermuthlich

jene eigenthümliche Strahlenbrechung , die die blaue Färbung bedingt .

Daher kommt es in der Luſtfeuerwerkerei in dieſer Abſicht zur Anwen⸗

dung und kann durch keinen anderen Stoff erſetzt werden . Das ge —

feilte Kupfer Cimatura cupri ) und der Kupferhammerſchlag ( aes ustum )

geben ſchöne blaue Funken , die Verbindungen des Kupfers mit Zink , die

unter dem Namen Meſſing , Tomback , Semilor ꝛc. bekannt ſind , geben
wenn ſie gefeilt werden , mehr dunkelgrüne Funken von verſchiedenen

Farbennuancen . Das gefeilte Glockenmetall giebt weißblaue Funken .
Das ſogenannte Kupfergold oder Goldſchaum , unächtes Gold , welches
aus dünngeſchlagenem Mannheimergold einer Miſchung von 3 Theilen

Kupfer und 1 Theil Zink beſteht , auch Prinzmetall genannt wird , dient

ebenfalls zum Feuerwerksgebrauch . Der Goldſchaum , Metallgold , fal⸗

ſches Blattgold kommt aus den Tombackſchlägereien in den Handel und

beſteht aus ſo dünnen Blättchen , daß ſolche der leiſeſte Hauch bewegt
und wegfliegen macht . Man kauft es in kleinen Büchelchen zu 6 Blätt⸗

' chen zwiſchen dünnem Papier von welchen 10 auf einen Pack gehen ,
der alſo 60 Blätter enthält . Man bedient ſich ſeiner als Beimiſchung
zu den Feuerwerksſätzen , indem man das falſche Blattgold mit den

übrigen Beſtandtheilen des Satzes fein zerreibt . In dieſer äußerſt ſub⸗
tilen Vertheilung iſt das Kupfer nicht mehr vermögend , Funken zu ſprü —

hen , daher es den Sätzen blos eine Färbung verleiht , die man mit et —

was mehr Mühe noch vollkommener dadurch erlangt , daß man reines

reguliniſches Kupfer aus einer Löſung des blauen Vitriols mit Eiſen

fällt , oder mit den zarteſten engliſchen Feilen in einen äußerſt feinen
Staub verwandeln läßt und dieſen den Flammenſätzen beimiſcht . Die⸗

ſer Kupferſtaub hat die Eigenſchaft wie das Calomel die blaue Färbung

intenſiver und glänzender zu machen, manche Nuancen von Roth zu
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modificiren und dem Grün jenen gelblichen Schein zu benehmen , den

es bisweilen wieder unſeren Willen durch Beimengung von Stoffen
bekommt , die der Verbrennung wegen nicht wohl zu entbehren ſind , na —

mentlich Kienruß und dergleichen . Ein eigentliches Blaufeuer läßt ſich
jedoch damit nicht erzeugen , wenn nicht Kupferſalze dazu genommen

werden .

§. 44. Schlußbemerkung zu den verſchiedenen Kupferpräparaten .

Ich habe durch mehrfältige Verſuche die Erfahrung gemacht , daß
mehrere der vorzüglichſten Präparate noch lieber und beſſer brennen ,
wenn man zu ihrer Bereitung das ſalpeterſaure ſtatt des ſchwefel —
ſauren Kupfers verwendet , d. h. ſie aus einer Löſung des ſalpeterſau⸗
ren Kupfers fällt . — Daß dieſes Einfluß auf die Güte des Präparats
hat , iſt gar nicht zu läugnen . Von denjenigen Ingredienzien , welche
alte Feuerwerksbücher als vortreffliche Sätze zu Blaufeuer empfehlen ,
z. B. Berlinerblau , Indigo ꝛc. ꝛc. will ich ganz ſchweigen . Berli⸗

nerblau brennt gar nicht und Indigo hat als ein vegetabiliſcher Stoff
einen ſo herrlichen Effekt , etwa wie dürrer Schnupftabak oder Staub

von Rauchtabak — das heißt die Flamme ſieht vollkommen der des

Kaminfeuers ähnlich . — Diejenige Subſtanz , von welcher ſich außer
den aufgeführten Präparaten noch am meiſten erwarten läßt , ſcheint
Selenium zu ſein , welches der Chemiker Berzelius erſt im Jahr 1817

entdeckte , der es damals für ein Metall hielt , weil es ſich durch meh⸗
rere Eigenſchaften den Metallen nähert , jetzt weiß man aber , daß es

zu den einfachen nicht metalliſchen Körpern gehört . Es iſt feſt , ge⸗
ſchmack - und geruchlos , ein ſehr ſchlechter Wärme - und Clektricitäts⸗

leiter , nicht hart , brüchig , wird bei 80o weich, bei 1000 halbflüſſig⸗
ſchmilzt bei 106⸗, bildet in höherer Temperatur gelbe Dämpfe , die ſich
zu ſchwarzen Tropfen verdichten , an der Luft raſch erkalten zu einem

zinnoberrothen Pulver , das bis auf die Farbe eine große Aehnlichkeit
mit Schwefelblumen hat . Läßt man das Selenium langſam erkal⸗

ten , ſo erhält man eine dunkelbleigraue , durch ſchnelles Erkalten eine

dunkelrothbraune Maſſe von Metallglanz und muſcheligem glaſigem
Bruch . Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 4,30 bis 4,32 . In dünnen Blätt⸗

chen iſt es bei durchfallendem Licht rubinroth , hat alſo merkwürdige
Eigenſchaften für die Strahlenbrechung oder Zerlegung des Lichts . Mit

dem Sauerſtoff geht es zwei Verbindungen ein und bildet Selenoryd
und Selenſäure . Wenn man Selenium an der Luft verbrennt , ſo er⸗

D 2
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ſcheint eine azurblaue Flamme , deren Färbung die der übrigen Blaue

bei weitem übertrifft , es entwickelt ſich ein farbloſes nicht ſauer reagi —
rendes Gas , welches nach verfaultem Rettig riecht . An dieſem Rettig —
geruch erkennen die Chemiker ob ein Stoff Selen enthält . Auch das

Selenkupfer , cuprum seleniatum , welches aus 61,58 Kupfer und

38,42 Procent Selen beſteht , in der Natur als ein ſilberglänzender

Anflug vorkommt , müßte ſo wie das künſtliche , welches ſtahlgrau bru —

chig glänzend und ſehr ſchmelzbar iſt , ein vortreffliches , vielleicht das

allerbeſte Material zum Blaufeuer ſeyn . So weit ich jetzt meine

Verſuche ausgedehnt habe , wurden alle meine Erwartungen von dieſem

Stoff weit übertroffen und ich würde ihn ohne Bedenken , mit Hinweg —

laſſung aller übrigen Blaue unter meinen Satzen aufführen , wenn mir

ſein Verhältniß zu denjenigen Subſtanzen , die den Brennſtoff liefern

müſſen , ſchon genugſam bekannt wäre , ich habe daher nur wenige Pro —⸗

ben angeführt . Hierüber ſtelle ich nun fortwährend noch Verſuche an

und hoffe, daß Freunde der Kunſt dieſes ebenfalls thun werden und

ihre Erfahrungen ſodann in der Zeitſchrift öffentlich bekannt machen .

Das Selenkupfer in maximo des Selens erhält man , wenn man einen

Strom Hydroſelenſäure durch eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Ku —

pfer ſtreichen läßt , wo es alsbald in reichen ſchwarzen Flocken nieder —

fällt . Das Selen kommt außerdem noch mit Blei , Silber , Kobalt und

Queckſilber verbunden in der Natur vor . Auch der Selenarſenik iſt

vielleicht von guter Wirkung , weshalb zu wünſchen wäre , daß ein be —

rühmter Chemiker , wie z. B. Herr Profeſſor v. Liebig durch eine kurze

Zuſammenſtellung aller derjenigen Stoffe , die eine gute Wirkung er⸗

warten laſſen , ( was man bei chemiſchen Arbeiten bisweilen zufällig be⸗

merkt ) den praktiſchen Feuerwerker zu weiteren Verſuchen Gelegenheit
geben möchte . Auch das Molybdän , als reines Metall ſilberweiß , glaͤn—
zend , und ſpröde und das Molybdänoryd ein rothbraunes Pulver
von kryſtalliniſchem Anſehen , ſowie die Molybdaͤnſäure von Scheele ent⸗

deckt und das molybdänſaure Kupfer , welches grünlich iſt und aus

einer Löſung des ſalpeterſauren Kupfers durch Molybdänfäure ge⸗

fällt wird , verdienen weiter unterſucht zu werden . Der erſte Verſuch ,
den ich damit machte , zeigte mir eine ſogar am hellen Tage ſehr be —

merkbare prächtige blaue Farbe . Von Telluroxyd werde ich ſpäter re⸗

den . Das blaue Molybdänoryd iſt ein feines , blaues Pulver ,
ſchmeckt herb metalliſch , bitter , löst ſich in Waſſer und färbt es dunkel⸗

blau . Man nennt es molybdänige Saͤure , ſie röthet das Lackmuspa⸗
pier und bildet mit mehreren Baſen ſchön blaue Salze . Von den Ma⸗



terialien die eine blaue Färbung der Flamme hervorbringen , gehe ich
auf die Rothfeuerſtoffe über . Den Uebergang bildet das Violett da⸗

her jetzt der Gyps folgt .

———

Sechster Abſchnitt .

Von den verſchiedenen zum Lilla, - Violett - und Rothfeuer

gehörigen chemiſchen Präparaten .

§. 45. Der ſchwefelſaure Kalk , todtgebrannter Gyps ,
enlearia sulmhurica perusta .

Der ſchwefelſaure Kalk oder Gyps findet ſich in der Natur ſehr
häufig und bedarf keiner näheren Beſchreibung , weil keine Verfälſchung
deſſelben zu erwarten iſt . Der gebrannte Alabaſtergyps , von welchem
das Pfund mit 12 kr. bezahlt wird und welchen man bei den Mate⸗

rialiſten öfter noch weit wohlfeiler zu kaufen bekommen kann , enthält
33 Theile Kalkerde und 43 Theile Schwefelſäure , und hat 24 Theile Waſ⸗

ſer durchs Brennen verloren . Der gewöhnliche , im Handel vorkommende ,

ſogenannte Dreiblattgyps , von welchem das Pfund gebrannt und ge—⸗

mahlen 3 kr. koſtet , mit 35 Kalkerde , 45 Schwefelſäure hat 20

Theile Waſſer durchs Brennen verloren . Durch das Brennen verliert

der Gyps ſeine Schwefelſäure nicht , wohl aber ſeinen Waſſergehalt ,
behält aber wenn er nicht zu lange d. h. todt gebrannt wird , ſeine Ver⸗

wandtſchaft zum Waſſer bei , denn er zieht es dann aus der Luft wie⸗

der an ; ſobald man ihm das Waſſer , welches er durch das Brennen

verloren hatte , wieder giebt , kryſtalliſirt er augenblicklich unter Erhitzung
und wird wieder zu einer harten Maſſe , die aber nicht mehr ſo feſt

wird , wie ſie von Natur ( vor dem Brennen ) war , ſondern etwas lo —

ckerer bleibt . Wird der Gyps zu lange im Feuer erhalten , ſo verliert

er die Eigenſchaft , mit dem Waſſer zu erhärten und geht in einen glasar⸗

tigen Zuſtand über , dann nennt man ihn todt gebrannten Gyps . 5)
Der Gyps bringt diejenige Farbenmiſchung von blau und roth

hervor , welche man violett oder lila nennt . Sein Gehalt an Schwefel —

) Eine ausführliche Abhandlung über den Gyps und ſeine chemiſchen Eigen⸗
ſchaften beſindet ſich in meiner Schrift : die Wunder der chemiſchen Feld⸗

düngung . Ulm 1844 . Der todtgebrannte Gyps iſt zum Feuerwerksgebrauch
der beſte .
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ſäure beſtimmt die Schattirung ins Blaue , ſein Kalkgehalt das Roth,
daher kann man zwiſchen den genannten Gypsarten deren chemiſche

Beſtandtheile angegeben wurden , nach Belieben wählen , oder auch , wenn

man eine noch dunklere , oder hellere Schattirung wünſcht , eigenen Gefal —
lens entweder Kupfergold und Calomel , oder wenn die Farbe mehr roth
werden ſoll , eiwas gewöhnliche Kreide zuſetzen . Da er Schwefelſäure
in Menge enthält , ſo ſey man vorſichtig , bei der Miſchung mit chlor —
ſaurem Kali und befeuchte die Miſchung lieber mit Alkohol , welcher
den Gyps weder löst , noch ſeine Erhitzung verurſacht , der ſich vielmehr
ziemlich indifferent zu den chemiſchen Beſtandtheilen des Gypſes ver —

hält . Man kann im Nothfall auch ſchon gedienten Gyps , Stücke von

zerbrochenen Gypsfiguren gebrauchen . Der friſch gebrannte iſt freylich
von glänzenderem Effekt , namentlich , wenn man bei der Verarbeitung
Sorge trägt , daß man ihm ſein Kryſtallwaſſer nicht wieder giebt , was

ihm dann ſelbſt beim ſorgfältigſten Trocknen der Sterne nicht wieder zu

entziehen iſt , wodurch , wie leicht begreiflich der Satz bedeutend verſchlech⸗
tert werden muß .

§. 46. Das weiße Queckſilber⸗Präeipitat , ercurius praecipita⸗
tuus ulbhus .

Dieſes iſt ein bekanntes weißes , lockeres geruchloſes Pulver ( ſchon
vor 500 Jahren von Raimund Lullus entdeckt ) von metalliſchem , wi —

derlich ſcharfem Geſchmack , und ſo giftig , daß ſein Verkauf den Apo⸗

thekern unterſagt iſt , es löst ſich in Waſſer ſehr wenig , in Alkohol

gar nicht auf und beſteht aus 81 Theilen Queckſilberoryd , 8 Theilen
Ammonium und 16 Theilen Salzſäure . Umes ſelbſt zu bereiten , löst

man gewöhnlich Alembrothſalz in 12 Theilen heißem deſtillirtem Waſſer

auf und ſetzt ſo lange eine Auflöſung von kohlenſaurem Natron zu , bis

ein ſchöner weißer Niederſchlag erfolgt , der ſorgfältig abgewaſchen und

an einem ſchattigen Ort getrocknet werden muß ; oder man digerirt fein

zertheiltes rothes Queckſilberoryd mit der Hälfte Salmiak und etwas

Waſſer anhaltend . Die ſchöne weiße Farbe iſt ein Zeichen ſeiner Rein⸗

heit . In Salpeterſäure muß es ſich leicht auflöſen , wenn es ächt iſt ,
eben ſo auch in Salzſäure zwar langſamer , aber doch vollſtändig und

bei gewöhnlicher Temperatuß ohne Aufbrauſen . Mit Schwefelſäure
uͤbergoßen , darf es keine rothen Dämpfe erzeugen . In der Luſtfeuer⸗
werkerei dient es zur Hervorbringung einer dunkelroſenfarbenen oder

hellearmoiſinrothen Färbung der Flamme .
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§. 47. Kreide oder kohlenſaurer Kalk , ealcaria carhonica
ulba seu ereta . Schüttgelb ereta Iutea .

Die Kreide iſt ein allgemein bekannter Artikel , der deßhalb keiner

naäͤheren Beſchreibung bedarf . Die reine Schlemmkreide beſteht gewöhn⸗
lich aus 56,4 Kalkerde und 43,6 Kohlenſfäure . Das Aufbraußen mit

Säuren und die rothe Färbung der Flamme ſind für uns die beſten

Kennzeichen . Es giebt jedoch ſehr verſchiedene Qualitäten , die ſich ,

ohne daß man ſie vorher probirt hat , nicht wohl unterſcheiden laſſen . Wenn

man ſie einkauft , kann man ſich bei mehreren Kaufleuten , von verſchie⸗
denen Orten , Proben geben laſſen . Man wird dann finden , daß manche
Kreide eine gelblichrothe , mehr oran genfarbene , andere eine blaß⸗

roſarothe , wieder andere eine ſehr glänzende hochrothe faſt zin⸗

noberrothe Flamme geben . Hiernach darf man alſo nur ſeine
Kreide ſortiren , um alle Abſtufungen in ſeiner Gewalt zu haben , ſo

erſetzt dieſer wohlfeile Artikel eine Menge weit theurerer Präparate und

die mit Kreide angefertigten Sätze haben noch außerdem das Gute , daß

ſie ſich ſehr lange halten und die davon geformten . Sterne ſich

Jahre lang aufbewahren laſſen , ohne ihre Härte zu verlieren , während

die mit Strontian verſetzten gewöhnlich nach kurzer Zeit zu Staub zer⸗

fallen . Ich will zwar nicht leugnen , daß die Färbung durch Kreide

weniger ſchön und glänzend , als die von Strontian iſt , allein wenn

man viele Sorten probirt , ſo findet man häufig Kreideſorten , die in

der Intenſität des Roths manchem Stroatianpräparat den Vorzug ſtrei⸗

tig machen , und der Glanz läßt ſich durch zweckmäßige Zuſätze von

Schwefelantimon , Spießglanzkönig und dergleichen erhöͤhen , ſo daß ich

ohne den Strontian deßhalb für entbehrlich zu halten , behaupte ,
die Force im rothen Feuer beruhe auf einer Sammlung recht vieler

Schattirungen durch Kreide , welche obendrein gar nicht viel koſtet

und ihre Wirkung nie verſagt . Nur muß man die Sorten abgeſondert
halten und keinem Stück trauen , was man nicht probirt hat . Zu dem

Ende miſche man 12 Theile chlorſaures Kali mit 5 Theilen Schwefel —⸗

blüthen , mache davon drei gleiche Theile und ſchabe zu jedem Theil

ſeines Gewichts Kreide , die man gut untermengt , ſo kann man mit

12 Gran chlorſaurem Kali , die kaum ½ Kreuzer koſten , 3 Sorten Kreide

prüfen . Die gepruften Sorten verſtieht man mit Zetteln , worauf man

die Färbung genau bemerkt , und hebt ſie in Schachteln ꝛc. ꝛc. zum Ge—⸗

brauche auf .



§. 48. Salpeterſaurer , kohlenſaurer und ſchwefelſaurer Strontian⸗
Strontiana nitrica , earbhoniea et sulphurica .

Ich komme nun zu der ſo ſehr beruͤhmten Subſtanz , die in der

neueren Zeit die Hauptrolle unter den farbigen Feuern durch ihre glänzend
zinnoberrothe Färbung der Flamme ſpielt . Mit dieſem Stoffe laſſen ſich
durch zweckmäßige Beimiſchungen alle weiteren Schattirungen des Pur⸗
pur⸗Carmoiſin - Ponceau - Violett - und Roſenroths hervorbringen . Die —

ſer wunderbare Stoff kryſtalliſirt in unſcheinbaren keilförmigen Octaͤdern ,
iſt farblos , ſchmeckt ſcharf und beißend , löst ſich im gleichen Gewicht
kalten in halb ſo viel heißen Waſſers , was man ſich wohl bemerken

muß , und nicht in Alkohol ; verändert ſich, doch nur wenig , an der

Luft , verliert durch Erhitzen das Kryſtalliſationswaſſer aber auch ( eben —

falls wohl zu merken ) die Säure , — verpufft und beſteht aus 48,9
Strontian und 51,1 Salpeterſäure , das etwa vorfindliche Waſſer iſt

nicht chemiſcher Beſtandtheil des friſch bereiteten Präparats . Keine

andere Subſtanz kann dem Strontian , wenn er gut iſt , an Effekt
nur von weitem gleichgeſtellt werden , nur iſt zu bedauern , daß er ſo

5 gerne Feuchtigkeit aus der Luft anzieht und die Sätze , denen

5 er als färbende Subſtanz beigemengt wird , ſich nicht lange aufbewah⸗
ren laſſen . Denn Hauptbedingung iſt immer : daß die Kryſtalle ge⸗

hörig abgewaſchen und getrocknet worden ſeyen . Sollte die —

ſes nicht geſchehen oder der Strontian alt , feucht oder etwas kle —

brigt anzufühlen ſeyn , ſchlecht brennen u. ſ. w. , ſo verſucht man

ihn auf folgende Weiſe zu verbeſſern , wenn man nicht lieber gleich vor⸗

zieht , ſich anderen Strontian , von einem geſchickten Laboranten , auf
deſſen Solidität man ſich verlaſſen kann , anzukaufen . Da man das

Loth zu 3 kr. ( in größerer Quantität noch wohlfeiler ) zu kaufen be⸗

kommt , lohnt es ſich kaum der Mühe , das Reinigen ſelbſt vorzunehmen .
Sieht man ſich aber einmal in die Verlegenheit verſetzt , ſich dieſer Ar —

beit unterziehen zu müſſen , ſo iſt es ſicher von Vortheil , ein Verfahren ,
kennen zu lernen , welches uns leicht und ſicher zum Ziele führt , damit

wir nicht erſt Lehrgeld ausgeben müſſen und am Ende , wie das ſo zu

geſchehen pflegt , die ganze Arbeit noch obendrein mißlingt . Mein Ver⸗

fahten den alten verlegenen ſalpeterſauren Strontian wieder brauch⸗
bar zu machen , iſt folgendes : Zuvörderſt kommt Alles darauf an , ihn
von der mit der Zeit zerſetzten Saure , welche ihn feucht und klebrig
macht, zu befreyen , aufs neue kryſtalliſiren zu laſſen und möglichſt waſ—⸗
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ſerfrei darzuſtellen , worauf er ſich in gut verſtopften Gläſern wieder
einige Monate lang aufbewahren läßt , bis er mit der Zeit wieder
ſchlecht wird . Iſt der Strontian friſch bereitet und gehörig gereinigt
geweſen und hat blos wegen unzweckmäſſiger Aufbewahrung Feuchtig⸗
keit angezogen , die er , ſelbſt wenn man ihn längere Zeit auf dem Ofen
trocknen wollte , nicht nur nicht verlieren , ſondern ſogar noch mehr an⸗
ziehen würde , ſo hilft man ſich dadurch , daß man ihn mit einer hinrei⸗
chenden Menge ganz waſſerfreien Weingeiſtes übergießt , die Kry⸗
ſtalle darin umrüͤhrt und dann abtropfen läßt . Der Weingeiſt nimmt
das klebrige Weſen an ſich und verbindet ſich vermöge ſeiner ſtarken
chemiſchen Verwandtſchaft zum Waſſer mit dem Waſſer , welches der
Strontian an ſich gezogen hat , welches er ihm entzieht . Da der fal—⸗
peterſaure Strontian in Alkohol unlöslich iſt , erleidet man keinen be —
trächtlichen Schaden an der Maſſe . Was ſich etwa mechaniſchmit dem

Weingeiſt miſcht , eine trübe klebrige Brüͤhe, in welchen ſehr feine Theil⸗
chen von Kryſtallen ſchwimmend erhalten werden , mag immerhin darun⸗
ter bleiben , dieſe Brühe thut noch gute Dienſte zum vothen Spiri —
tusfeuer . Es geht alſo nichts verloren und die Erfahrung hat ge⸗
lehrt , daß der mit Alkohol gewaſchene Strontian ſtets vom glänzendſten
Effekt war und in wenigen Minuten durch das Verdunſten wieder ge⸗
trocknet werden kann . Will man ihn auflöſen und friſch kryſtalliſtren
ſo geſchieht dieſes in einem gut glaſirten irdenen Topfe , indem man ihn
mit /; ſeines Gewichts kochenden Waſſers über ein gelindes Kohlen⸗
feuer bringt und ſo lange umrührt , bis er ſich ganz gelöst hat , dann

entfernt man den Topf vom Feuer und fährt fort die Kryſtallbildung
durch anhaltendes Rühren der Löſung zu ſtören , damit der Strontian
in Geſtalt eines feinen Mehls zu Boden fällt , welches man dann ab⸗

tropfen läßt und nochmals um alles Waſſer davon zu bringen , mit Al⸗

kohol wäſcht , worauf es ſcharf getrocknet wird .

Ein weniger zweckmäßiges Verfahren giebt Ehertier an : „ Man
bringt “ ſagt er , den ſalpeterſauren Strontian in einem glaſirten irdenen

Gefaͤße über ein gelindes Feuer , wo dann die entbundenen Dämpfe ( 9)
in der Regel zu ſeiner Auflöſung hinreichen , ohne daß man Waſſer

hinzuzuſetzen nöthig hat . )

) Bei dieſer Schmelzung in ſeinem Kryſtalliſationswaſſer würde it Höltt einen

Theil deſſelben verlieren , aber auch die Säure einbüßen und auf kohlenſauren
Strontian reducirt werben .

D 3
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Man laſſe es ſo über dem Feuer , bis es , unter Umrühren mit

einem Spatel , zu einem ganz trockenen Mehle geworden iſt und beeile

ſich dann , es durch ein ſeidenes Sieb zu ſchlagen , denn es würde ſonſt

ſchon binnen wenig Stunden wieder Feuchtigkeit angezogen haben *

und das Sieben ſodann nur ſehr ſchwierig von ſtatten gehen . Man kann

es übrigens auch trocknen , indem man es in flachen Gefäßen drei bis

vier Tage kk ) lang auf einen Ofen ſtellt , wonach man es dann eben⸗

falls aufs Schleunigſte pulveriſirt und ſiebt .

So ſorgfältig aber auch dieſe Arbeit verrichtet wird , ſo hindert ſie den

ſalpeterſauren Strontian doch nicht , wieder Feuchtigkeit anzuziehen k)

und die damit gemachten Sätze verſchlechtern ſich daher , je länger man

ſie aufbewahrt , mehr und mehr und ſind oft zuletzt gar nicht mehr zum

Brennen zu bringen . Einige Feuerwerker miſchen , um dieſem Uebel —

ſtande zu begegnen , harzige Subſtanzen zur Maſſe der rothen Sterne ;

durch dieſes Amalgam leidet jedoch nicht nur die Farbe , ſondern man

erreicht damit auch nicht einmal immer den vorhabenden Zweck . Ich

habe mich lange bemüht , dieſer üblen Eigenſchaft des ſalpeterſauren

Strontians abzuhelfen , und verzweifelte faſt ſchon am Gelingen , als ich

endlich doch noch ein Mittel entdeckte, kE ) welches hinſichtlich des beab⸗

ſichtigten Erfolgs nichts zu wünſchen übrig läßt . Es iſt ſolches höchſt

einfach , indem es ſich dabei nur um die Reinigung des ſalpeter⸗

ſauren Strontians mittelſt der theilweiſen Entziehunß ſeines Kry⸗

ſtalliſationswaſſers handelt 1) . Man laͤßt ihn nämlich über dem Feuer

) Ich frage aber , zu was ſoll überhaupt das Sieben , womit man ſo über Hals

und Kopf eilen muß , dienen , wenn gleich darauf doch Alles wiever feucht und

unbrauchbar wird ?

* * ) Das moͤchte ich ſehr bezweifeln , ich glaube im Gegentheil , daß der Strontian ,
wie ich ſelbſt die Erfahrung gemacht habe , am äAten Tage feuchter ſeyn wird

als am erſten , namentlich wenn er in flachen Gefäßen dem Zutritt der Luft

recht gefliſſentlich blos geſtellt wird und ſchon an theilweiſer Zerſetzung labo⸗
rirt . Iſt dieſes einmal der Fall , ſo bleibt nichts übrig , als man ſucht zu ret⸗

ten was noch zu retten iſt , löst auf , wäſcht alle zerſetzte Säure mit Waſſer

aus , läßt friſch kryſtalliſiren und ſucht ein möglichſt waſſerfreyes Präparat

darzuſtellen . —

uun ) Richtig ! da haben wir ' s , alſo war unſere Mühe vergeblich .—
zunz ) Oieſe Entdeckung iſt wahrlich nicht weit her, wußte denn Chertier nicht , daß

man ein in der Zerſetzung begriffenes halbverdorbenes Salz neu kryſtalliſiren

laſſen oder reinigen kann ? —

) Meiner Ueberzeugung nach , würde hierdurch der kranke Strontian ſo wenig
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mit ſich auflöſen , gleich als wolle man ihn trocknen und nimmt ihn nach
eile geſchehener Schmelzung wieder vom Feuer , damit er ſich wieder ab⸗
onſt kühle und kryſtalliſiren könne , wobei man von Zeit zu Zeit mit einem
n *) Spatel umrührt , um die Kryſtalle möglichſt klein zu erhalten . Iſt dann
ann die Kryſtalliſation ziemlich zu Ende , ſo gießt man das Waſſer , welches
bis nicht hat kryſtalliſiren können , in ein anderes Gefäß und dagegen auf
ben⸗ die Kryſtalle wieder kaltes Waſſer (2) , welches man jedoch nur eine

Sekunde lang darauf ſtehen laſſen darf, um ſie zu waſchen und das

den noch übrige Kryſtalliſationswaſſer ( 2) davon hinwegzunehmen .&) Hier⸗
kk ) nach läßt man nun die Kryſtalle abtrocknen , wie oben angegeben wor⸗

män den ; mag immerhin auch der ſalpeterſaure Strontian ſchon vorher ge —

zum reinigt worden ſein , ſo kann dieß doch keineswegs hier von der Muͤhe
ebel⸗ des Trocknens freiſprechen , da dieſe Operation eine ſehr weſentliche iſt .
rne ; Das Kryſtalliſations - und das Waſchwaſſer ſind übrigens nicht
man ganz verloren . k * Hat man nämlich eine gewiſſe Quantität davon zu⸗
Ich ſammen , ſo dampft man ſie ab, um daraus die noch enthaltenen Kry⸗

uren ſtalle zu gewinnen mit denen man dann , ganz ebenſo wie oben , weiter

s ich verfährt .

eab⸗ Ich vergaß vorhin anzugeben , daß es verſchiedene Sorten ſalpeter⸗
öchſt ſauren Strontians giebt und daß man oft genöthigt iſt , ſie mehrere —
tet⸗ male zu reinigen ; dreimal iſt jedoch das Maximum , ſelbſt für das

rh⸗ allerſchlechteſte , nämlich das , welches am meiſten Kryſtalliſationswaſſer
euer enthält kuk ) . Für das gute reicht gewöhnlich ſchon ein einziges Mal

hin, will man die Sätze indeß den Winter über aufbewahren , ſo iſt es
rathſam , die Reinigung mindeſtens zweimal vorzunehmen . Dahingegen

Hals darf man die Operation auch nicht zu weit treiben ; denn geſchieht ſieünd
mehr als drei Mal , ſo verliert der Strontian ſeinen ſalpeterſauren

itian, — — —

1 kurirt , als ein Waſſerſüchtiger dem man das Waſſer abzapft ; wenn man nicht

labo⸗
die bereits zerſetzten Beſtandtheile zu entfernen weiß .

1 ret⸗ ) Das Verfahren , welches Chertier empfiehlt , iſt ſo übel nicht , allein die Gründe
zaſſer aus welchen er die Verbeſſerung zu erklären ſucht ſind unrichtig⸗

parat ) Freilich wohl , wenn man das Geſchäft fabrikmäßig und ins Große betreiben
kann , außerdem doch. —

„ * ) Das Kryſtalliſationswaſſer ließe ſich beim erſtenmal davon bringen , wenn die⸗

daß ſes Alles wäre . Wer wird ſich dreimal dieſe Mühe machen und dadurch ſein

iſiren Präparat ſchwächen ! — uebrigens kann man durch zweimaliges Wichſen
der Stiefel nicht verhüten , daß dieſe den ganzen Winter über nicht mehr ſchmu⸗
tzig werden .

wenig
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Charakter , wird wieder zu kohlenſauerem und giebt dann nur

eine blaßrothe Flamme . “ ) Statt des ſalpeterſauren Strontians

wendet Websky häufig den

Kohlenſauren Strontian , strontiana carbonica ,

an , den er beſchreibt wie folgt :

Dieſes Salz , welches ich , wie ich glaube zuerſt in der Feuerwer⸗

kerei benutzt habe , kommt im Handel und in den chemiſchen Fabriken

nicht vor , man muß es daher aus andern Strontianſalzen wie folgt

bereiten : Man löſet eine beliebige Quantität ſalpeterſauren Strontian

in ſo viel kaltem Waſſer auf , als zur vollkommenen Auflöſung der ge—

nommenen Menge Salz nöthig iſt , und ſetzt dann ungefähr noch einmal

ſo viel Waſſer , als man zuerſt bedurfte , zu ; d. h. man verdünnt die

geſättigte Auflöſung mit noch einmal ſo viel Waſſer . In einem andern

Gefäße löst man eine beliebige Menge Pottaſche , ebenfalls in kaltem

Waſſer auf , und verdünnt die Aufloſung dann eben auch mit noch ein —

mal ſo viel Waſſer , als zur Auflöſung der genommenen Quantitäͤt

Pottaſche nöthig war . Da die käufliche Pottaſche immer eine Menge
unauflösliche Verunreinigungen enthält , ſo iſt es nöthig , die Auflöſung
einige Stunden ruhig ſtehen zu laſſen , bis ſie ganz klar geworden iſt
und der Bodenſatz durch Abgieſſen der klaren Flüſſigkeit aus derſelben

entfernt werden kann . Hat man nun eine ganz klare Pottaſchenauflo —
ſung bereitet , ſo gießt man von dieſer nach und nach in die Auflöſung
des ſalpeterſauren Strontians unter beſtändigem Umrühren hinein , wobei

augenblicklich die kohlenſaure Strontianerde gebildet wird und ſich als

ein weißes Pulver in der Fluſſigkeit niederſchlaͤgt; mit dem Zugieſſen
der Pottaſchenauflöſung wirb ſo lange fortgefahren , als man bemerkt ,
daß dadurch noch ein Niederſchlag erfolgt , es kommt hierbei auf ein

etwas mehr oder weniger nicht an , man ſetzt indeſſen gern einen Ueber —

ſchuß von Pottaſchenauflöſung zu, um keinen Ueberſchuß von ſalpeter⸗
ſaurer Strontianauflöſung zu laſſen , weil ſonſt nicht alle Strontianerde

die man erhalten könnte gefällt werden würde . Die erhaltene weiſſe ,
trübe Flüſſigkeit bleibt nun ruhig ſtehen , bis ſich der Niederſchlag von

kohlenſaurer Strontianerde vollkommen auf dem Boden des Gefäſſes
zuſammen gelagert hat , das daruber ſtehende Waſſer , wird ab⸗ und weg⸗
gegoſſen ; man gießt dann auf den erhaltenen Niederſchlag reines Waſ⸗

„) Und dieſes wird bei einer dreimaligen Reinigung nach Chertiers Manier faſt
immer der Fall ſeyn .
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ſer , rühret alles tüchtig um , läßt es ruhig ſtehen , bis der Bodenſatz ſich
niedergeſchlagen hat , gießt das Waſſer dann wieder ab ; dieſe letztere
Operation muß vier bis ſechsmal wiederholt werden , um die kohlenſaure
Strontianerde von allem dem in der Flüſſigkeit aufgelöst ſich befinden⸗
den , bei dieſer Bereitungsart entſtandenen ſalpeterſauren Kali , oder et⸗

wanigen Ueberſchuß der angewandten Pottaſchenauflöſung zu trennen ;
man nennt dies einen Niederſchlag aufſüſſen . Der erhaltene Nieder⸗

ſchlag, die kohlenſaure Strontianerde wird dann aus dem Gefäſſe her⸗
ausgenommen , auf Löſchpapier gelegt und auf einem geheitzten Ofen
getrecknet , man erhält dann ein weiſſes , äuſſerſt zartes luftbeſtändiges
Pulver , welches zum Gebrauch aufbewahrt wird .

Man kann die kohlenſaure Strontianerde anſtatt aus dem ſalpeter⸗
ſauren Strontian , ebenſo auch aus dem ſalzſauren Strontian bereiten ;
zuweilen iſt das letztere Salz in den chemiſchen Fabriken billiger als
das erſtere zu haben , und da es ganz gleich iſt , welches man von bei⸗
den Salzen nimmt , ſo giebt man dem billigſten den Vorzug . Auch
iſt es nicht nöthig , die bei der Bereitung der kohlenſauren Strontian⸗

erde anzuwendenden Strontianſalze zuvor zu reinigen , ſollten ſie auch
mit Kalkſalzen etwas verunreiniget ſein , ſo erhaͤlt man allerdings den

kohlenſauren Strontian mit etwas kohlenſaurem Kalk Ereide ) ver⸗

mengt , da ſich aber der kohlenſaure Kalk , wie man weiter unten ſehen
wird , ſehr ähnlich dem kohlenſauren Strontian für uns verhält , ſo hat
eine ſolche , geringe Verunreinigung hier gar nichts zu ſagen .

Ueber den ſalpeterſauren Strontian verdanken wir Websky folgende
Belehrung : Ich war bisher immer der Meinung , daß die Eigenſchaft des
ſalpeterſauren Strontian , Waſſer aus der Luft anzuziehen , nur allein
auf vorhandenen Verunreinigungen mit andern leicht zerfließlichen Sal⸗
zen beruhe . Um mich gründlich zu überzeugen , ob dieſe Annahme rich⸗
tig oder unrichtig ſei , ſtellte ich ſowohl über die Bereitung des ſalpe⸗
terſauren Strontian als auch über die chemiſch- phyſikaliſchen Eigen⸗
ſchaften dieſes Salzes vielfältige Verſuche an , deren Endreſultate ich

hier wiedergebe , wobei ich jedoch durchaus keine Anſprüche auf chemi⸗
ſche Gelehrſamkeit , noch auf ſtöchiometriſche Genauigkeit mache .

Zuvörderſt ſuchte ich chemiſch - reinen ſalpeterſauren Strontian zu
bereiten und verfuhr hierbei wie folgt :

Ich hatte Gelegenheit , künſtlichen Schwefelſtrontian zu erhalten ,
welcher durch Glühen mit Kohlen und etwas Kali aus dem natüͤrli⸗
chen ſchwefelſauren Strontian ( Coeleſtin ) bereitet wird . Ich nahm an ,
daß die zuſammengeſchmolzene Maſſe Kalk⸗, Kieſel - und Tonerde viel
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Verunreigung enthalten werde , wie dies in der Regel immer der

Fall iſt .

Dieſer Schwefelſtrontian wurde in verdünnter Salzſäure aufgelöst ,
die klar abgegoſſene Flüſſigkrit bis zur Trockene eingekocht , um die ſich
bildende Hydrothionſäure zu entfernen und etwaiges darin ſich befin —

dendes Kieſelerdehydrat zu zerlegen , dann wieder in Waſſer aufgelö —

ſet, wobei der Schwefel , die Kieſelerde und alle andern noch etwaige

unauflösliche Verunreinigungen ſich abſetzen .

Der filtrirten Flüſſigkeit wurde nach und nach etwas Ammoniak⸗

flüſſigkeit zugeſetzt, ſo lange noch ein Niederſchlag entſtand , um die in

der Flüſſigkeit ſich befindende ſalzſaure Thonerde zu zerlegen , welche

dann als Thonerdehydrat herausfällt .

Der wieder filtrirten Flüſſigkeit wurde eine wäſſerige Löſung von eiſen⸗

blauſaurem Kali ( Kali hydrocianicum ferruginosum ) ſo lange zuge —

ſetzt, als noch ein Niederſchlag entſtand . Das eiſenblauſaure Kali zer⸗

legt den in der Fluͤſſigkeit mit aufgelösten ſalzſauren Kalk und bildet

mit dem Kalk ein Doppelſalz , welches unauflöslich niederfällt .

Anſtatt des eiſenblauſauren Kali kann man auch , um den ſalzſau⸗

ren Kalk zu zerlegen und zu fällen , Oralſäure anwenden , allein es iſt
dem erſtern Salze der Vorzug zu geben , denn bei Anwendung der Oral⸗

ſäure fällt ſogleich , wenn aller Kalk zerlegt iſt und noch freie Oralſäure

vorhanden , auch oralſaurer Strontian mit nieder , weil man vornweg

kein beſtimmtes Maaß hat , wie viel Oxalſäure man nehmen muß , um

blos allen Kalk und keinen Strontian zu fällen ; durch das eiſenblau —

ſaure Kali wird nur allein der Kalk ausgeſchieden . Zu bemerken iſt

noch , daß bei der Zerlegung des Schwefelſtrontians ein Ueberſchuß

von Salzſäure vermieden werden muß , denn dieſe freie Säure würde

dann das eiſenblauſaure Kali zerlegen und unwirkſam machen .

Nachdem der Kalk auf dieſe Weiſe abgeſchieden und die Fluͤſſigkeit
filtrirt worden war , wurde die ſalzſaure Strontianlöſung mittelſt kohlen⸗

ſaurem Kali zerlegt , die niedergefallene kohlenſaure Strontianerde voll⸗

kommen ausgeſüßt , in chemiſch reiner Salpeterſäure aufgelöſet , und bis

zur Trockne abgedampft . Dieß ſo bereitete Präparat zeigte bei vor⸗

genommener genauer Prüfung keine Verunreinigung mehr und konnte

daher als chemiſch reiner ſalpeterſaurer Strontian betrachtet werden ; es

zog jedoch an der Luft liegend auch Waſſer an und wurde bald feucht.
Bei den mit dieſem chemiſch reinen ſalpeterſauren Strontian ange⸗

ſtellten weiteren Verſuchen über ſein chemiſch phyſikaliſches Verhalten
ergaben ſich folgende Eigenſchaften deſſelben :



Wird der im Waſſer aufgelöste ſalpeterſaure Strontian nicht zur
Trockne abgedampft ; ſondern zur langſamen freiwilligen Kryſtalliſation

gebracht , ſo kryſtalliſirt derſelbe zuweilen in zwei verſchiedenen Formen ,
bald mehr bald weniger Kryſtalliſationswaſſer enthaltend —

Man erhält entweder ad &. ein Salz , welches von den Chemikern
als waſſerleer betrachtet wird , oder ad B. ein Salz , welches nach An⸗

gabe der Chemiker fünf Atome Waſſer enthalten ſoll .
Das Salz ad A. betreffend , ſo glaube ich aus ſeinem Verhalten ,

welches ſogleich näher betrachtet werden ſoll, annehmen zu müſſen , daß
es nicht ohne Kryſtalliſationswaſſer iſt , ſondern zwei Atome Waſſer in

ſeinem kryſtalliniſchen Zuſtande enthält . Es bildet ein dem Aeuſſern
nach vollkommen trocken erſcheinendes Salz , iſt jedoch in dieſem Zu⸗
ſtande ſür die Feuerwerkerei nicht brauchbar . Setzt man es der Be⸗

rührung mit der atmosphäriſchen Luft bei gewöhnlicher Temperatur
aus , ſo verwittern die Kryſtalle nach und nach , werden undurchſichtig
und das Salz wird feucht , es verliert einen Theil ſeines Kryſtalliſa —
tionswaſſers ( einen Atom ) durch Verdunſtung , welcher dann als tropf⸗
bar flüſſiges Waſſer zum Theil mechaniſch an dem Salze cohärirend
bleibt .

Wird das kryſtalliſirte Salz ad A. in eine erhoͤhete Temperatur
gebracht , welche die des ſiedenden Waſſers nicht bedeutend überſteigt ,
ſo verkniſtern die Kryſtalle , zerfallen und das Salz wird ebenfalls
feucht . Wird das Salz dann bei etwas geſteigerter Temperatur noch
längere Zeit erhitzt , ſo verſchwindet nach und nach , obſchon langſam ,
das mechaniſch cohärirende Waſſer , das Salz wird volllommen trocken ,
lehrt aber , an gewöhnlicher Luft liegend , bald wieder in den feuchten
Zuſtand zurück . Wird das Salz im kryſtalliſirten oder feuchten Zu⸗
ſtande bis zum Rothglühen erhitzt , ſo geht es dann in einen trocknen

Zuſtand über , der von einer merklichen Veränderung ſeines äußern An⸗

ſehens begleitet iſt ; wahrſcheinlich entweicht dann der letzte Atom Kry⸗
ſtalliſationswaſſer , in dieſem Augenblicke entweichen aber auch ſchon
Sauerſtoff und Stickſtoff ( keine ſalpetrigſe Säure ) ; es wird bei dieſer
Temperatur zum Theil ſchon, und in der Weißglühhitze endlich ganz

zerlegt .

Rührt man das feuchtgewordene Salz in etwas wenigem Waſſer
an und fucht man es durch Umrühren dabei pulverig zu erhalten , ſo
wird die naſſe Maſſe nach einigen Minuten körnigt und ſcheinbar voll —

kommen trocken , wobei eine merkliche Temperaturerhöhung entſteht , es

kehrt dann wieder in den kryſtalliſchen Zuſtand ad A. zurück . Daſſelbe
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geſchieht , wenn man das feuchte Salz längere Zeit mit einer mit Waſ⸗

ſerdämpfen geſchwaͤngerten Luft in Berührung bringt .
Wird das feuchte Salz mit gewöhnlichem Weingeiſte von 80 %

digirirt , ſo erhält man es ſcheinbar viel trockener zurück , als es zuvor

war ; dies Verhalten veranlaßte mich früher zu glauben , es habe Waſ —

ſer an den Weingeiſt abgegeben , dies iſt aber nicht der Fall , ſondern
das feuchte Salz hat vielmehr dem Weingeiſt Waſſer geraubt und iſt

zum Theil wieder mittelſt deſſelben in den kryſtalliniſchen Zuſtand ad 4

zurückgekehrt ; denn ein ſolcher mit Weingeiſt behandelter ſalpeterſaurer
Strontian wird nach und nach eben wieder ſo feucht , als derſelbe vor

der Behandlung mit Weingeiſt war , vorausgeſetzt , daß das frühere
ſtärkere Feuchtſein nicht beſonders von Verunreinigungen mit andern

zerfließlichen Salzen herrührte ; hier iſt natürlich immer von dem che—

miſch reinen Salze die Rede .

Der ſalpeterſaure Strontian , welchen man gegenwärtig aus den

chemiſchen Fabriken unter dem Namen waſſerfrei erhält , wird bei der

gebräuchlichen Bereitungsart , nachdem die Löſung im Waſſer hergeſtellt
worden , bis zur Trockene abgedampft und iſt dann allerdings waſſer⸗
frei für unſeren Zweck zu nennen , wird aber natürlich bald wieder

feucht , ſobald er in Berührung mit der Luft kommt , wenn er auch
vollkommen rein von Kalkſalzen ſein ſollte ; in dieſem Zuſtande des Feucht⸗

ſeyns iſt dieſes Salz für uns nicht vollkommen brauchbar , die Miſchun —

gen , welche es dann enthält , brennen matt und ſtockend . Das Salz
muß vor der Anwendung durchaus auf einem warmen Ofen oder in

der Nähe deſſelben ſo lange getrocknet werden , bis das mechaniſch co —

härirende Waſſer verdunſtet iſt ; und da es bei der gewöhnlichen Luft⸗
temperatur , wie wir geſehen haben , das Waſſer immer wieder aus der

Luft aufnimmt , ſo müſſen alle dies Salz enthaltende Feuerwerksſtücke
bis zur Zeit der Abbrennung in trockner erwärmter Luft aufbewahrt
werden , wenn die Wirkung derſelben recht vollkommen ſein ſoll . Aller⸗

dings iſt es oft nicht möglich , alle die Feuerwerkskörper , welche ſalpe⸗
terſauren Strontian enthalten , immer bis zur Stunde der Abbrennung
in der Nähe eines geheizten Ofens liegen zu laſſen , man braucht aber

damit auch nicht gar zu ängſtlich zu Werke zu gehen , denn da die

Feuerwerksmiſchungen bei ihrer Anwendung ſaͤmmtlich von mehr oder

weniger dickten papiernen Hüllen umgeben werden , und nie direkt der

Luftberührung ausgeſetzt ſind , ſo bleibt der darin enthaltene ſal⸗
peterſaure Strontian auch einen oder zwei Tage wohl noch ttocken

genug für ſeine zu leiſtende Wirkung , inſofern dieſe Feuerwerkſtücke
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nur nicht wirklich naſſer Luft längere Zeit ausgeſetzt werden , vorausge⸗
ſetzt auch , daß das Strontianſalz bei der Anfertigung des Feuerwerk⸗
körpers vollkommen getrocknet war . Da die mechaniſche Arbeit bei der

Darſtellung der Feuerwerkkörper ein oftmaliges , mindeſtens immer ein

einmaliges Trocknen auf dem warmen Ofen erheiſcht , ſo kommt das

darin befindliche Strontianſalz doch meiſtens gewiß einmal in den Zu⸗
ſtand vollkommener , oder für unſern Zweck genügender Trockenheit ,
während es dann ſchon bereits mit einer das Eindringen der Feuchtig —
keit mehr oder weniger ſchuͤtzenden Hülle umgeben iſt . Liegen jedoch
dergleichen Feuerwerkſtücke mehrere Tage in wirklich naſſer Luft , ſo
dringt die Feuchtigkeit dennoch ein , der ſalpeterſaure Strontian zieht ſie

an , wird bald wieder feucht, die Miſchung brennt ſchlechter, endlich geht
der ſalpeterſaure Strontian zum Theil wieder in ſeinen kryſtalliniſchen
Zuſtand zurück und die Miſchung brennt dann gar nicht mehr . Leucht⸗
kugeln , welche ſalpeterſauren Strontian enthalten , zerfallen zu Pulver
wenn ſie längere Zeit feuchter Luft ausgeſetzt ſind .

Was die Eigenſchaften des wafferhaltigen Salzes adl B. anbetrifft ,
ſo iſt darüber nur zu bemerken , daß es ſchon bei mäſſiger Erwärmung
in ſeinem Keyſtallwaſſer zerfließt ; bei fortgeſetzter Erhitzung verdunſtet
dies Waſſer , das Salz wird trocken und zeigt dann alle die Eigenſchaf⸗
ten , welche dem Salze in der Kryſtallform ad 4 . eigen ſind . In den

waſſerhaltigen Zuſtand ad B. iſt es nur durch Umkryſtalliſtren zuweilen
wieder zurückzufuͤhren.

Zuweilen enthält der käufliche ſalpeterſaure Strontian Vermiſchun⸗
gen von ſalpeterſaurem Kali ; in ſolcher Art iſt verunreinigter ſalpeter —
ſuurer Strontian für unſeren Zweck durchaus unbrauchbar , er macht
eine ſehr ſchlechte Wirkung . Das ſalpeterſaure Kali läßt ſich aus dem

ſalpeterſauren Strontian nicht ausſcheiden , ohne zuͤgleich den ſalpeterſauren
Strontian zu zerlegen . Es iſt daher in dieſer Art verunreinigter ſalpe⸗
terſaurer Strontian nur zur Bereitung von kohlenſaurem Strontian zu
verwenden , aus dem man dann wieder jedes andere Strontianſalz dar⸗
ſtellen kann .

Es ſind mir zwar noch eine Menge chemiſcher Präparate und

mechaniſcher Zuſammenſetzungen bekannt , die eine ſchlechtere rothe oder

wenigſtens röthliche Faͤrbung der Flamme zu wege bringen , ich
halte es aber für überflüſſig , durch deren Erwähnung , das Buch zu
vergrößern , da die genannten nichts zu wünſchen übrig laſſen und von
keinem anderen mir bekannten Stoffe übertroffen werden . Ich gehe da⸗
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her auf die Stoffe zum gelben Feuer über . Dieſe ſind , außer dem im 8. 11 .

erwähnten kubiſchen Salpeter welcher wenig taugt , folgende :

Siebenter Abſchnitt .

Von den vorzugsweiſe zu Gelbfeuer dienenden Stoffen
und chewiſchen Präparaten .

( Das ſalpeterſaure Natron iſt ſchon §. 11. beſchrieben , weil es zu den Sauer⸗

ſtoff liefernden Subſtanzen gehört . )

§. 49. Kohlenſaures Natron , matrum bicarbonicun .

Dieſes unter dem Namen Soda —ſpaniſche oder alicantiſche Soda

( Soda hispanica alicantina ) — empfohlene Salz darf keine Feuchtigkeit
aus der Luft anziehen . Geſchieht dieſes , ſo taugt es nicht . Da das

unreine kohlenſaure Natron im Großen durch Einäſchern mehrerer
Strand - und Seepflanzen gewonnen wird und ſo als rohe Soda

( unter welchen man die ſpaniſche und hauptſächlich die alicantiſche

für die beſte hält ) in den Handel kommt , ſo iſt es nicht zu verwundern ,

wenn bisweilen eine Beimengung von milder Pottaſche verurfacht , daß

ſie gerne zerfließt . Das doppeltkohlenſaure Natron in kleinen vierſeiti⸗

gen Tafeln beſteht aus 32 Thlu . Natron , 44 Thlu Kohlenſäure und 24 Thln .
Waſſer . Wird es ſtark erhitzt , ſo geht mit dem Waſſergehalt zugleich
ein halbes Miſchungsgewicht Kohlenſäure verloren und es bleibt dann

das ſogenannte anderthalb kohlenſaure Natron , ein Salz , welches ſich
natürlich als Trona findet . Es enthält ſonach noch 32 Theile Natron

und 33 Theile Kohlenſäure . Dieſe Verbindung zieht nicht leicht Feuch —
tigkeit an , und die Sätze , worin ſie vorkommt , halten ſich, wenn die

Soda nicht durch milde Pottaſche verunreinigt iſt , lange Zeit gut . Es

giebt ein ſehr deutlich ausgeſprochenes eitronengelbes Feuer . Beſſer noch

iſt das folgende , welches faſt alle andern überflüſſig macht .

§. 50. Das ſauerkleeſaure Natron , matrum oxalieun .

Dieſes zum Feuerwerksgebrauch ganz ausgezeichnete Präparat iſt

ſelten im Handel zu bekommen , auch in den Apotheken fragt man oft

vergebens danach . Es kryſtalliſirt in kleinen unſcheinbaren Körnern

von ſchwachem Geſchmack , die ſich in Waſſer ſehr ſchwer , in Weingeiſt
gar nicht löſen , daher man auch Weingeiſt zur Anfeuchtung des Tei⸗
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ges nimmt , um einer etwa möglichen Zerſetzung vorzubeugen . Das

oralſaure Natron beſteht aus 46,4 Theil Natron und 53,6 Theil Oxal⸗

ſäure und iſt in dieſer ganz waſſerfreyen Verbindung diejenige Sub⸗

ſtanz , die ſich bis jetzt als die beſte und haltbarſte zur Erzeugung ei⸗
nes wunderſchön glänzenden Gelbfeuers von intenſiv citronengelber Fär⸗
bung bewieſen hat . Es giebt zwar noch eine Menge Präparate , die

ebenfalls eine leidliche gelbe Färbung bedingen , namentlich iſt dieſes
mehr oder weniger bei allen Salzen der Fall , denen Natron als Baſis
zu Grunde liegt , allein alle die ich der Reihe nach probirte , ſtehen dem

oralſauren Natron an Effekt nach . Wenn gleich dieſes Salz ſelten
käuflich iſt , ſo kann man es doch, da es aus den angegebenen chemi —
ſchen Beſtandtheilen leicht zuſammenzuſetzen iſt und dieſe Beſtandtheile
in keiner Apotheke fehlen , überall ſelbſt bereiten , und dann auch verſi⸗
chert ſeyn , daß man nicht mit einem ſchlechten Nebenprodukt aus einer

chemiſchen Fabrik ( welches Gott weiß was für Beimiſchungen , die die

Wirkung , welche man von ihm erwartet , ſtören ) betrogen iſt . Die

beſte Vorſchrift , es darzuſtellen , iſt für unſeren Gebrauch dieſe : Man
nimmt 7 Unzen baſiſches Sodaſalz ( natrum Subcarb onicum ) , löst es in

einer , ſeinem eigenen Gewicht gleichkommenden , Quantität heißen Waſ⸗
ſers auf , wodurch eine vollkommen geſättigte Löſung entſteht , die ſcharf
laugenartig ſchmeckt und ſehr alkaliſch reagirt , ſollte ſich nicht alles Na⸗
trum löſen kaſſen , ſo bringt man das Gefäß übers Feuer und ſchüttet
nöthigen Falls , aber nur ſehr wenig kochend heißes Waſſer nach .
Zu gleicher Zeit läßt man in einem anderen Gefäß vier Unzen Oxal —

ſäure mit ſo wenig heißen Waſſers , als nur möglich iſt , auflöſen , da⸗
mit die Löſung recht concentrirt erſcheint und einen ſchnellen Niederſchlag
bewirkt . Beide Löſungen werden , und zwar jede beſonders , durch Lein⸗
wand geſeiht . Iſt dieſes gehörig geſchehen , ſo werden beide in ein

großes Gefäß zuſammengegoſſen , jedoch langſam und mit Vorſicht , da⸗
mit das bei der Miſchung ſogleich eintretende Aufbrauſen die Flüſſig⸗
keit nicht zum Ueberlaufen bringt . Eine zweite Perſon muß dabei mit
einem hölzernen Spatel fortwährend rühren , bis kein Aufbrauſen mehr
ſtatt ſindet . Iſt nun die Säure völlig neutraliſirt , welches man daran

erkennt , wenn ein in die Miſchung eingetauchtes Stückchen Lackmuspa⸗
pier von derſelben nicht mehr geröthet wird , ſo läßt man ſie einige Zeit
ruhig ſtehen , wird aber das Lackmuspapier noch geröthet , ſo muß man
von der Natronlöſung immer noch nachgießen , bis dieſes nicht mehr der
Fall iſt , das heißt bis die Miſchung nicht mehr ſauer reagirt . Iſt die —
ſer Punkt eingetreten , ſo dampft man die Fluͤſſigkeit bei gelinder Wärme
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bis zur Hälfte ab und läßt ſie dann erkalten und kryſtalliſiren . Da

das Natron 63 pro Cent an Waſſer und Kohlenfäure verliert , ſo be —

kommt man ungefähr 6 Unzen oxalſaures Natron , * ) welches man auf

Löſchpapier abtropfen läßt und gehörig trocknet . Wenn noch , wie vor

Zeiten , wo die Raketen , wie man ſich ausdrückte : ihr Compliment ma⸗

chen mußten , worauf ſodann ein Goldregen erfolgte — dieſer Goldre —

gen für das Meiſterſtück in der Luſtfeuerwerkerei gelten könnte , ſo würde

ohne Zweifel das oxalſaure Natron der Stoff feyn , der am leichteſten

zur Meiſterſchaft verhelfen könnte , denn der ſogenannte Goldregen
mit oxalſaurem Natron dargeſtellt , nimmt ſich als Gelbfeuer wun —

derſchön aus . Dabei will ich aber bemerken , daß man nicht vergeſſen

darf , etwas

§. 51. Gezupfte Baumwolle , gossypium , und explodirende Banm⸗

wolle , gossybium explosivun

beizumiſchen , welche unter den gelben Sätzen durchaus nicht ſchadet ,

namentlich den Goldregen leichter und fliegend macht , damit dieſe

reiche Beſcheerung nicht zu ſchnell und gewaltſam auf uns arme Er⸗

denbewohner herabträufle , ſondern gleichſam wie leichte Schneeflocken
erſt eine Zeit lang in der Luft herumfliegen und durch ſeinen Glanz die

goldgierigen Gemüther erfreue . In der neueſten Zeit hat die explodi —
rende Baumwolle ( Gossypium explosiyum ) Aufſehen erregt . Dr . Otto

in Braunſchweig machte die Bereitung , welche Schönbein und Böttger
noch geheim hielten um eine Gratification zu erhaſchen , auf eine ziem⸗

lich uneigennützige Weiſe öffentlich bekannt . Am 5. Okt . 1846 ließ er

in öffentlichen Blättern einrücken : „ Vollkommen unabhängig von Schön⸗

93**4) Da man jfters keine gute Oralſäure erhalten kann oder da dieſelbe zu
theuer iſt , will ich eine Bereitungsart hier angeben , die dem praktiſchen Be⸗

dürfniß am beſten genügt :
Man übergieße in einer Porzellanſchale 1 Theil Stärke mit einer Miſchung

von 5 Theilen Salpeterfäure von 1,42 ſpetiſiſchem Gewicht und 10 Theilen
Waſſer und erwärme dieſes ſo lange gelind , bis keine ſalpetrige Säure

mehr entweicht . Man filtrirt es alsdann , bringt es zur Kryſtalliſation und

reinigt die von der Mutterlauge getrennten Kryſtalle durch nochmaliges Auflö⸗
ſen und Kryſtalliſiren . Die ſo erhaltene Oxalſäure bewahrt man in trocke⸗

nem Zuſtande auf , da ſich die Löſung bald zerſetzen würde . Ein Zeichen ihrer i
Güte iſt , wann ſie beim Kochen mit etwas Indigolöſung dieſe nicht ent⸗
färbt . —

S
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bein und Böttger , auf eine Beobachtung von Pelouz fußend , die mein

Lehrbuch der Chemie auf Seite 136 im erſten Bande enthält , iſt es mir

gelungen , eine explodirende Baumwolle darzuſtellen , welche , nach den
damit vorgenommenen Verſuchen , in der That ganz geeignet erſcheint ,
das Schießpulver zu erſetzen . Um die Reſultate wichtiger Entdeckun⸗

gen ſo ſchnell , als es zu wünſchen , auf die höchſte Stufe der Vollkom⸗

menheit zu bringen , ſcheint es mir nothwendig , dieſelben ſofort der Oef⸗
fentlichkeit zu übergeben , damit viele Andere ſich mit denſelben beſchäfti⸗
gen können . Ich verſchmähe es deßhalb , die von mir gemachte ,
höchſt intereſſante Entdeckung , deren Folgen im Augenblicke gar
nicht abzuſehen ſind , zu verkaufen oder patentiren zu laſſen , und bringe
ſie hiermit zur allgemeinen Benutzung des Publikums . — Zur Dar⸗

ſtellung der erploſiven Baumwolle wird gewöhnliche , gut gereinigte
Baumwolle ungefähr eine halbe Minute lang in höchſt concentrirte

Salpeterſäure getaucht ( die Säure , welche ich benutze , iſt durch De⸗

ſtillation von 10 Theilen getrockneten Salpeters und 6 Theilen Vi⸗
triolöl bereitet ) , dann ſofort in oft zu erneuerndes Waſſer gebracht , um

ſie darin von der anhängenden Säure völlig zu befreien , wobei Sorge
zu tragen , daß die feſten zuſammenhängenden Theilchen gehörig ent⸗
wirrt werden , und hierauf ſtark getrocknet . Das exploſive Präparat
iſt dann fertig . — Die Wirkungen erregen Staunen bei Jedem , der

ſie ſieht . Die kleinſte Menge deſſelben explodirt , wenn ſie auf einem
Ambos mit dem Hammer geſchlagen wird , wie Knallqueckſilber ; mit ei⸗
nem glimmenden Körper entzündet , brennt es wie Schießpulver ab ;
und im Gewehr leiſtet es , in weit kleinerer Gewichtsmenge , vollkom⸗
men das , was Schießpulver leiſtet . — Man wendet die exploſive Baum⸗
wolle genau ſo an , wie Schießpulver . Man macht aus derſelben , einen

Pfropf , ſtößt dieſen in den Lauf , ſetzt einen Papierpfropf und dann die

Kugel darauf . Die Cxploſion des Zündhütchens bringt die Baumwolle

zum Explodiren . — Ohne Ausnahme ſind alle , welche den von mir

angeſtellten Verſuchen beigewohnt haben , auf das vollſtändigſte befrie⸗
digt worden , kein Aber hat ſich hören laſſen . Das unten gegebene
Zeugniß ausgezeichneter , mit dem Gewehr vertrauter Männer mag
meine Ausſagen unterſtützen . Indem ich nun dieſe wichtige Entdeckung
gleichzeitig Deutſchland , Frankreich , England , Rußland , Ame⸗

rika , überhaupt der allgemeinſten Benutzung übergebe , wuͤnſche
ich, daß dieſelbe recht bald auf die höchſte Stufe der Vollkommenheit
gebracht werden möge , und hoffe ich vertrauensvoll , daß die höchſten
und hohen Souveraine und Regierungen geruhen werden , mir das zu
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geben , was ich als Chemiker ein Aequivalent à ) nennen will . —

Die geehrten Redactionen innländiſcher und ausländiſcher Zeitſchriften

werden mich durch Verbreitung dieſes Aufſatzes ſehr verpflichten . Braun —

ſchweig am 5. Okt . 1846 . Dr . Otto , Medicinalaſſeſſor und Profeſſor
der Chemie . “ — Zeugniß : „ Geſtern am 4. Okt . 1846 . haben wir

den erſten Verſuchen mit explodirender Baumwolle im hieſigen Labora —

torio beigewohnt , heute von den vollkommen befriedigenden Reſultaten

mit Schießgewehr und ſcharfer Ladung uns überzeugt . Braunſchweig

den 5. Okt . 1846 Hartig , Dr . Forſtrath . A. v. Schwarzkopper ,

Oberförſter . “ Braunſchweig am 6. Okt . Die heute mit der explo⸗

ſiven Baumwolle fortgeſetzten Verſuche haben es faſt außer Zweifel ge —

ſetzt, daß das Schießpulver durch dieſelbe verdrängt werden wird . In

Bezug auf die Bereitung will ich der geſtrigen Mittheilung das Fol⸗

gende hinzufügen : Wenn man die Baumwolle in den bei der Deſtilla —

tion zuerſt übergehenden Antheil der rauchenden Säure , ungefähr ½

Minute kang , eintaucht , ſie dann zwiſchen Glasſcheiben auspreßt , aus⸗

wäſcht ꝛc. ꝛc. ſo erhält man ein Präparat von ausgezeichneter Qualität .

Benutzt man nun dieſelbe Säure zur Bereitung noch anderer Partien

des exploſiven Präparats , ſo wird daſſelbe abnehmend immer weniger

kräftig erhalten . Wird aber dieſes Produkt , nachdem es gewaſchen und

getrocknet iſt , nochmals mit der Säure behandelt , und die Be⸗

handlung auch ſelbſt noch wiederholt , ſo ſteigert ſich die Wirkſamkeit in

erſtaunlichem Grade . Auch hat ſich ergeben , daß Theilchen der Baum⸗

wolle , die faſt 12 Stunden in der Säure gelegen , eine außerordentliche

Kraft beſaßen . Dieß alles ſind neue Fingerzeige zur Verbeſſerung des

Präparats . Das Kriterium , daß das Präparat die erforderliche Be —

ſchaffenheit hat , um im Gewehre verſucht zu werden , iſt , daß es , zu ei⸗

nem Kügelchen geformt , auf einem Porzellanteller abblitzt , ohne den

mindeſten Rückſtand zu hinterlaſſen , wenn es mit einem glimmenden

Hölzchen entzündet wird . Brennt es langſam auf , beſchlägt der

Teller mit Feuchtigkeit und brenzlichen Produkten , ſo muß es wieder⸗

holt mit Salpeterſäure behandelt werden . Die Wirkungen eines gut

bereiteten Präparats ſind , ich ſpreche es nochmals aus , faſt unglaub⸗

lich . Aus einem Taſchenpiſtol , deſſen Lauf abgeſchraubt werden konn⸗

te , ſind Kugeln von reichlich / Zoll Durchmeſſer mittelſt einer Ladung

von Gran ( ½s Quentchen oder 11 Centigramme ) mit der größten

*) Ein Kutſcher würde fagen : ein Trinkgeld , Gelehrte drücken fich delika⸗

ter aus .
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Leichtigkeit durch zollſtarke tannene Bretter geſchloſſen worden , wobei die
Kugeln noch ſtark in die Hinterwand einſchlugen . — Mittelſt 6 Gran
( ½o Quentchen , 4 Decigramme ) wurde eine Büchſenkugel auf 45
Schritt Entfernung einen Zoll tief in eine eichene Bohle getrieben . An
30 Schüſſe ſind heute in Gegenwart von Artillerieoffizieren , Militairs
überhaupt , Forſtleuten , Büchſenmachern , Profeſſoren ꝛc. gethan worden .
Da es mir gelungen iſt , in der Zeit von 3 Tagen ein ſo kräftiges er⸗
ploſives Präparat zu erzielen , ſo läßt ſich mit Beſtimmtheit erwarten ,
daß das Ideal realiſirt werden wird . Dieſes Ideal iſt eine
Baumwolle à*) in welche von einer Verbindung des Stickſtoffs Anaote ,
Nitrogen ) mit Sauerſtoff ( Oxygene , Oxygen ) durch Subſtitution ſo
viel an die Stelle von Waſſerſtoff AHydrogene Hydrogen ) getreten iſt ,
daß der Sauerſtoff des ſo entſtandenen Produkts ausreicht , allen Koh⸗
lenſtoff ( Carbone , Carbon ) zu Kohlenſäure AKcide carbonique , Carbonie
acid ) zu oridiren , wenn es entzündet wird , ſo daß als Reſultat der Ent⸗
zündung nur Kohlenſäuregas und Stickſtoffgas und vielleicht etwas
Waſſerdampf auftreten . Die Vorzüge , welche die exploſive Baumwolle
vor dem Schießpulver hat , ſpringen in die Augen ; nachdem 70 Schüſſe
aus einem Terzerol gethan , war auch nicht ein Anflug von Schmutz zu
bemerken ! Nach dem Schuſſe iſt kein Geruch , kein Rauch wahrzuneh⸗
men ; wie wichtig für den Land - und Seekrieg , für das Sprengen von
Minen , von Erzen in den Gruben ꝛc. Meine Erfahrungen über unſer
Präparat werde ich fernerhin offen mittheilen , und ich hoffe , daß dieß
auch von Andern mit gleicher Offenheit geſchehen werde . Dr . Otto . *k*

) Alſo ein „ baumwollenes Ideal ! “
) Der Schwäbiſche Merkur ſchreibt aus Frankfurt , 8. Oetbr . über dieſen Ge⸗

genſtand : die Erfindung des Baumwollenpulvers durch Schönbein
und Böttiger erregt immer mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit , und wirk⸗
lich iſt die Sache ſtaunenswerth . Geſtern beſuchte Einſender dieſes mit zwei

Chemieverſtändigen Realſchulmännern Dr. Böttiger , welcher die Güte hatte , uns
einige Verſuche zu zeigen . Zuerſt nahm er einige Baumwolle , legte ſie auf
Poſtpapier und zündete ſie mit ſeiner Cigarre an ; die Verpuffung war augen⸗
blicklich von Rauch oder Ruß aber nicht das Mindeſte zu ſchauen . Dann legte
er mir eine Flocke auf die Hand und zündete ſie gleichfalls au , die Empfin⸗
dung bei dem Verpuffen war nur etwa , wie wenn man die Hand anhaucht .
Zuletzt legte er die Baumwolle auf Schießpulver und beſtreute ſie ſogar mit
demſelben ; bei dem Verpuffen blieb nicht nur das unten liegende Pulver un⸗
angezündet , ſondern auch die eingeſtreuten Körner ſielen unverſehrt heraus .
Die Verſuche , welche mit der Baumwolle von der Artillerie in Mainz gemacht
wurden , ſollen glänzend ( 2) ausgefallen ſeyn . Wir ſelbſt ſahen ein Geſtell von
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Die neue Schießbaumwolle wird noch ſo lange einen ſtehenden

Artikel in den Zeitungen abgeben , bis ſie eine allgemeine Anwendung

gefunden hat , deßhalb ſey es uns erlaubt , über dieſe höchſt wichtige

Entdeckung einige Worte hier zu ſagen :
Die Entdeckung und ihre Anwendung gehört Niemanden als Herrn

Profeffor Schönbein , der ſchon längſt den Schweizer Naturforſchern

die Wirkung ſeiner Baumwolle gezeigt hatte , ehe Herr Profeſſor Bött —

ger in Frankfurt ſeinen Zuhörern etwas vorgeſchoſſen hat . Herr Boͤtt⸗

ger iſt deßhalb nicht der Daguerre und Herr Schönbein der Niepke ſei —

ner Erfindung , das heißt : Herr Böttger ſcheint die explodirende Baum⸗

wolle weder vervollkommt , noch gleichzeitig mit Schönbein erfun —

den zu haben . Wie es ſcheint , hat der Entdecker mit dem Nachent⸗

decker, einem bei weitem praktiſchern Chemiker , ſich amalgamirt , weil er

fürchten mußte , daß Herr Böttger die Früchte ſeiner Entdeckung an ſich

ziehen würde . — Dieſen beiden Gelehrten kommt nun der zweite

Nachentdecker , Herr Profeſſor Otto aus Braunſchweig , ſehr ungele —

gen , und da dieſer jenen Männern nicht ſagen konnte : „laßt mich in

Eurem Bunde der Dritte ſeyn, “ ſo publicirte er ſein Verfahren , in dem

frommen Glauben ſtehend , daß ihm alle Länder ein Aequivalent ſeiner

Nacherfindung geben würden . Gegen dieſen Profeſſor Otto tritt ein

Dr . Heubel in der Didaskalia vom 14 . Oct . auf , nennt ihn einen Ein⸗

dringling in einem aus Philoſophie , Geſchichte und Chemie ꝛc. auf die

drolligſte Art gemengten Auffatz , bei dem die Herrn Schönbein und

Böttger nut ausrufen können : „ Gott bewahre uns vor unſeren Freun⸗

den, denn mit unſeren Feinden wollen wir ſchon fertig werden . “ —

Trotz dieſem Angriff auf Herrn Otto hat Herr Dr . Martini

von Darmſtadt Baumwolle und zum erſtenmale Werg nach der Weiſe

des erſteren präparirt , die ſich bei etwa 20 Piſtolen - und Flintenſchüͤſ⸗

ſen vollkommen bewährten und gleiche Wirkung wie Pulver zeigten .

Dieſe wenigen Verſuche bewieſen jedoch zur Genüge , daß man ſich von

6 Tannenbrettern , je etwa 2 Zoll hintereinander aufgeſtellt ; eine Piſtolenkugei ,

mit 13 Gran Baumwolle auf 75 Schritte abgeſchoſſen , hatte ſämmtliche Bret⸗

ter durchſchlagen . Daß durch dieſe Erfindung eine völlige Umänderung in

das Kriegsweſen kommen muß , liegt am Tage . Aber noch wichtiger iſt ſie

für den Bau der Eiſenbahnen , da das Sprengen der Felſen bei weitem leich⸗

ter von ſtatten gehen wird . ( 2) — Die Bereitung der Baumwolle ſcheint keint

befondere Schwierigkeiten zu haben , und wir glauben , derſelben ſo ziemlich

auf der Spur zu ſeyn . Dennoch aber gebührt den Erfindern der Dank der

Mit⸗ und Nachwelt .
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dem neuen Schießmaterial Illuſionen macht , wenn man glaubt , daß
eine 6mal größere Kraft als Pulver in unſeren Mörſern , Kanonen,
Flinten und Piſtolen in Anwendung kommen könnte . Alle dieſe Waf⸗
fen, würden , wenn ſie eine 6mal größere Kraft , als ſie gewohnt ſind,
bewältigen ſollten , zerſpringen , oder die Kugel , wenn ſie mit einer ſechs⸗
fachen Kraft Schüſſe thun wollten , über das Ziel hinausſchl ernd ohn⸗
gefähr , wie wenn man

6 Schuß Pulver zu einer einzigen LLadung ver⸗
wenden wollte . Dieſes würde nur in ſeltenen Fällen glücklich ab⸗

laufen . Die Portion der Baumwolle oder des Wergs d darf dem⸗

nach keine größere Kraft ausüben , als eine entſprechende Menge Pul⸗
ver . Die Vortheile , welche die exploſive Baumwolle vor dem Schieß⸗
pulver voraus hat , ſind etwa folgende : Die Waffe bleibt rein , indem
die geringe Kohle der Baumwolle entweder während der Exploſion in

kohlenſaures Gas verwandelt oder mechaniſch mit dem Schuß hinaus⸗
geſchleudert wird , und kann , ohne die häßliche Schmiere des Pulvers
abzuſetzen , Tage lang gebraucht werden , wird alſo aus die ſer Ur⸗

ſache weder unbrauchbar werden noch verſagen . Ferner giebt es kei —
nen Dampf , unſere Martisſöhne brauchen nicht mehr wie bisher im
Nebel zu fechten, oder ſich aufs Geradewohl im dichten Pulverdampf
todt zu ſchießen , ſondern ſie können dieſes in der reinſten Luft beim

Sonnenſchein thun . Auf der Jagd wird der Schütze nicht durch den

Dampf des erſten Schuſſes gehindert ſeyn , den zweiten ſogleich nachzu⸗
feuern , wenn er auf den erſten gefehlt hat . Bei dieſem Mangel an

Dampf fallen die Ausdrücke , vom Pulverdampf geſchwärzte Krieger *
und die Entſchuldigung der Jäger weg , daß ſie durch Dampf verhin⸗
dert worden ſind , den Fehlſchuß des erſten Laufs durch einen zweiten
Schuß gut zu machen . Nachtheile kennen wir keine , wenn nicht die

Unbequemlichkeit es iſt , die Baumwolle zu Hauſe auf einer Granwaage
abwägen zu müſſen . Dieſe wird jedoch wieder au ifgehoben , da man

die Baumwolle mit dem Schrot und der Kugel in Patronen füllen
kann , die unten offen ſeyn können , indem die Baumwolle ſich nicht
wie das Pulver , verſchütten läßt . Wir ſehen daher bereits im Geiſt ,
unſere Jäger mit einer eingefädelten Schnur von Patronen umhängt

) Der Dampf ſcheint von dem Vehikel des Kriegs auf das der Eiſenbahnen
übergegangen zu ſeyn , wo es noch lange vom Dampf der Steinkohlen
geſchwärzte Heizer geben wird , wenn nicht eine ähnliche Erfindung die
Steinkohlen verdrängt .

E
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der wie ?

8 ſnd, auf die Jagd ziehen . — Die Abers ,z
3

den ſich erſt bei der Bereitung im Großen und dem täglichen Gebrauch

herausſtellen , denn die Baumwolle iſt bei weitem entzündbarer als des

Pulver und einzelne abſtehende Faſern können leicht mit der Pfeife oder

glimmenden Körpern in Berührung kommen und den ganzen

Jäger in Exploſion verſetzen , wiewohl das Abblitzen im freien Raume

Ob die Otto ' ſche

Schönbein das billigſte Präparat zu liefern im Stande iſt ,

Die Frankfurter Blätter enthielten einen Artikel ,

ndern

gefährlich ſeyn mag .

Tſcherkeſſen , mit Patronenkapſeln die an der Bruſt befeſtig :
z. B. der Gefährlichkeit , wer⸗

Manier oder die von

wird die

wonach

den Profeſſoren Dr . Schönbein in Baſel ( geboren aus Metzingen in

Würtemberg ) und Dr . Böttger

Aſchersleben in Preußen ) als den gemeinſchaftlichen Erfindern

der Schießwolle , von Seiten des hohen deutſchen Bundes in der am

1. Oktbr . abgehaltenen 30 Sitzung für deren ſowohl in ſtaatlicher , wie

hochwichtige Erfindung eine

100,000 fl. für den Fall zuerkannt worden ſey ,

chniſcher Beziehung

emnächſt von der

eſtu

rere Vortheile

aß die bereits in Frankfurt , Baſel ,

London ꝛc. angeſtellten Verſuche ,

in Frankfurt am Main (( geb. aus

Belohnung von

daß dieſelbe bei der

Militaircommiſſion der hohen Bundesverſammlung
ing der Feſtungsbehörden von Mainz vorzunehmenden tech⸗

ſich in jeder Beziehung als geeignet bewähre , das

Schießpulver nicht nur vollkommen zu erſfetzen , ſondern auch noch meh⸗9
vor demſelben darzubieten . — Es wird ſodann verſichert ,

Idſtein , Woolwich , Southampton ,

ſowohl im Sprengen , als im Schießen
16855 Zweifel ließen , daß die Schießwolle

enen Anforderungen entſprechen werde . — Der übrige Theil des Arti —

kels iſt dann gegen Dr . Otto in Breaunſchweig gerichtet , deſſen Prä —
als ein Gemiſch von Branconnot ' s Kyloidin mit

untermengten Fäſerchen von Schönbein ' s und Böttger ' s Schießwolle ſey.
Indeſſen hat Otts die Sache immer doch zuerſt veröffentlicht

und dadurch weitere Verſuche veranlaß

Unterm 11 . Oktbr . veröffentlicht nun auch Herr Tromsdorff in Erfurt ,
daß er bereits vor Otto ' s Bekanntmachung äahnliche Verſuche an —

Oito ' s Verfahren habe ihm aber kein günſtiges Reſultat gege —
ben , indem dadurch die Schießwolle zu feſt geworden ſey.
nichfachen vergeblichen Verſuchen ſey es ihm gelungen , ein weſentlich
von jenem Verfahren verſchiedenes zu finden , welches das gün ſtig ſte

Er habe daruͤber höheren Orts berichtet , halte es

aber , Mißbrauchs wegen ( 21 ) nicht fuͤr rathſam , ſein Verfahren zu

t, wie man aus Obigem erſteht .

Nach man⸗
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veröffentlichen . — Auch Herr Martini zu Darmſtadt will nun jene
Erfahrung Tromsdorffs hinſichtlich des Otto ' ſchen Präparats gemacht
und deßhalb ein eigenes Verfahren eingeſchlagen haben , was er ge⸗
heim hält .

Es ſcheint die 100,000 fl. haben den Herrn Appetit gemacht , auf
irgend eine Weiſe mit ins Theil zu kommen und einen Strich , aus der
Pfanne zu erhaſchen , ſie wollen ſich der Großmuth der jetzt lebenden
Monarchen und frommen Wünſchen nicht Preiß geben , jene beiden die
eine beſtimmte Zuſage erhielten , zahlen vielleicht eher ein Trinkgeld ,
wenn man gebeimnißvoll thut und die einfache Sache nicht alsbald
ausplaudert — es giebt wenige Chemiker , die nicht Geheimnißkrämerei
treiben und Recepte ums Geld an den Mann zu bringen bemüht ſind
—ſo z. B. iſt mir ein ſolcher bekannt , der jetzt ziemlich berühmt ge⸗
worden iſt und noch vor nicht ſehr langer Zeit Stiefelwichsrecepte

Vorſchriften zur Bereitung des ächten köllniſchen
Trinkgeld los zu werden trachtete , es iſt daher intereſſant das Benehmen

ſolcher Leute in einem Fall wie dieſer iſt , wo jeder der da weiß was Scheid⸗
waſſer und Baumwolle iſt , ſich für einen Chemiker hält und an den
100,000 fl. Antheil nehmen möchte , zu beobachten . Hätte Otto nicht von
einem Aequivalent geſprochen und dadurch verrathen , daß er ebenfalls
ein Chemiker iſt , ſo müßte man ihn als einen uneigennützigen Ehren⸗1

mann allen jenen zum Beiſpiel vorſtellen , die we gen Mißbrauchs
Bedenken tragen und zuvor berichten : „ was bekomm ich ? “ O ! ſchwache

83Menſchen , nichts bekommt ihr ! wenn ihr der Welt nützen könnt , ſo muß
Euch der Ruhm genügen — die Nachentdecker bekommen nichts , die

Moitiermacher und Geheimthuer bekommen auch nichts , und ebenſo we⸗

nig die Pfiffiker , die das Geheimniß nicht zu verrathen verſprechen —

weil ſie ' s ſelbſt nicht wiſſen . Aus Hannover wurde vom 13 . Oktbr . ge⸗
ſchrieben : Mit der Bereitung erploſiver Baumwolle nach dem Verfahren des

Profeſſors Otto beſchäftigt , haben wir uns bemüht , eine bequemere und

weniger koſtſpielige Darſtellungsart der , in ſo bedeutender Menge er⸗

forderlichen höchſt concentrirten Salpeterſäure zu finden . Denn da eine

hinlaͤnglich ſchnelle und vollſtändige Durchtränkung der ſo lockeren

Baumwolle eine große Menge der mit Mühe bereiteten Säure in An⸗

ſpruch nimmt , die aus der Baumwolle wieder ausgepreßte Säure aber

einen großen Theil ihrer Wirkſamkeit verloren hat , wodurch die Koſten
zu einer erorbitanten Höhe heranwachſen , ſo beſteht für jetzt die Haupt —
aufgabe darin , in dem Verbrauche von Salpeterſäure Beſchränkungen
und in ihrer Gewinnung Vereinfachungen anzubringen . Wir haben

F 2
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nun gefunden , daß man ſich zu dem vorliegenden Zwecke der gewöͤhnli⸗

chen, im Handel vorkommenden rauchenden Salpeterſäure bedienen kann ,

wenn man ihr eine kleine Menge rauchendes Vitriolöl zuſetzt , wodurch

ſie , in Folge von Waſſerentziehung , augenblicklich zu dem erforderlichen
Grade von Concentration gelangt . Nach unſeren freylich erſt eintägi —

gen Erfahrungen iſt ein Raumtheil Vitriolöl hinreichend , um drei bis

vier Raumtheile rauchende Salpeterſäure hinlänglich zu entwäſſern . Es

verſteht ſich, daß die Säuren aufs Innigſte gemengt werden müſſen ,

weil ſonſt das in Folge der größeren Schwere zu Boden ſinkende Vi⸗

triolöl eine Zerſetzung der Baumwolle bedingen könnte . Die aus der

Baumwolle wieder ausgepreßte Säure iſt nun keineswegs verloren ,

ſondern kann durch neuen Zuſatz einer kleinen Menge Vitriolöl auf den

vorigen Concentrationsgrad zurückgebracht und ſo mehreremale wieder

benutzt werden . Wie vielmal eine ſolche Auffriſchung der gebrauchten

Säure zuläſſig ſeyn wird , müſſen fernere Erfahrungen zeigen . Würde

nun die Baumwolle nach der Tränkung zwiſchen einem Paar kleiner

Walzen von geeignetem Material ( etwa Platina ) , ſtark ausgepreßt , ſo

würde ſich der Verbrauch an Salpeterſäure wahrſcheinlich auf ein Mi⸗

nimum reduciren laſſen . — Ein im höchſten Grade exploſives Präpa⸗

rat haben wir bekommen , als die in der gemiſchten Säure behandelte ,

ausgewaſchene und getrocknete Baumwolle zum zweitenmal in derſelben ,

nur mit ein wenig Vitriolöl aufgefriſchten Säure behandelt wurde . —

Vorläufige Schießverſuche mit der von uns präparirten Baumwolle ha—⸗

ben ſehr genügende Reſultate gegeben . — Unterzeichnet Director Kar —

marſch , Dr . Heeren . “ Aus allen Gegenden treffen jetzt Berichte ein

über günſtige Verſuche , die man mit der neuen Schießbaumwolle an —

ſtellt , — ſo aus München von Profeſſor Dr . Kaiſer ( nach Otto ' s An —

gaben ) ; Stuttgart durch Profeſſor Fehlang ( wobei auch bemerkt wird ,

daß ſchon 1808 ein durch München nach Paris reiſender perſiſcher

Geſandter auf ſolche Art präparirte Baumwolle &k) zum Anzünden der

Pfeife gebrauchte ) ; Karlsruhe Artilleriehauptmann Molitor ; Homburg
v. d. H. Apotheker Dr . Hoffmann ; Leipzig und Halle Dr . W. Knop ,

Aſſiſtent im chemiſchen Laboratorium zu Halle ; Bernburg Medicinalrath

Apotheker Dr . Bley ( der ſtatt Baumwolle feine Hobel - und Sägeſpäne
mit Erfolg präparirte ) ꝛc. ꝛc. 2e. Auch in England hat man neue ſehr

erfolgreiche Verſuche gemacht .

) Da die gehörig präparirte Baumwolle abblitzt und nicht einmal Pulver

entz ündet , ſo muß das ein anderes Präparat geweſen ſeyn .
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Profeſſor Dr . Otto ſchreibt weiter aus Braunſchweig vom
15 . Oktbr . 1846 : „ Durch die von den Herrn Karmarſch , Heeren,
Knop und Kind vorgeſchlagene Anwendung eines Gemenges aus Sal —
peterſäure und concentrirter Schwefelſäure für die reine rauchende Sal⸗
peterſäure iſt die Fabrikation der erploſiven Baumwolle in außerordent⸗
lichem Grade vervollkommnet worden . Alle die Schwierigkeiten , welche
ſich früher bei dem Auswaſchen der mit Säure getränkten Baumwolle

zeigten , ſind nun völlig beſeitigt , und man kann mit verhältnißmäßig
ſehr geringen Mengen von Salpeterſäure ein äußerſt exploſives Präͤ⸗
parat durch einmalige Behandlung erzielen . Auf Veranlaſſung des
Herrn Sellier in Leipzig ſind in der chemiſchen Fabrik zu Schönebeck
von den Herrn Adolph Roſe und Bering und von mir Verſuche zur
Darſtellung größerer Mengen des Präparats ausgefuͤhrt worden , die
ein recht befriedigendes Reſultat ergeben haben . Die Baumwolle wurde
in dem Gemenge aus gleichen Theilen concentrirter engliſcher Schwe —
felſäure und rauchender Salpeterſäure einige Minuten lang eingeweicht ,
dann ſo gut es vorläufig geſchehen konnte , ausgepreßt , hierauf in einen
Bottich mit Waſſer geworfen und nun ausgewaſchen . Ohne daß die

mindeſte Verfilzung erfolgte , ließ ſich das Auswaſchen bewerkſtelligen ,
und es ergab ſich ein äußerſt lockeres , von gewöhnlicher Baumwolle
kaum zu unterſcheidendes Präparat *k) mit welchem nun in Braun⸗

ſchweig die Schießverſuche fortgeſetzt werden ſollen . In Beziehung auf
die Benutzung des Präparats zum Werfen von Projectilen aus Ge —

wehren will ich mir die folgende Bemerkung erlauben . Wenn man eine
kleine Menge des Präparats auf einem Teller abblitzen läßt , ſo bleibt
kein Rückſtand , oder doch nur ein kaum bemerkenswerther Anflug ei⸗
nes ſolchen . Verbrennt man aber auf derſelben Stelle wiederholt
kleine Kügelchen , ſo findet man doch, daß einzeln Partikelchen unver —
brannt umhergeſtreut wurden , welche den Schäben ( 2) in Papieren
gleichen . Bringt man dann einen Tropfen Waſſer auf die Stelle , ſo
reagirt daſſelbe als Säure auf Lackmuspapier . Ein wenn auch ſchwa⸗
cher, ſäuerlicher Dunſt tritt auch bei dem Aufblitzen auf . Verbrennt

man wiederholt kleine Theilchen des Präparats auf der Hand , ſo färbt
ſich allmählig die Haut gelb , und läßt man eine geringe Menge deſſel —
ben in einer Glasröhre erplodiren , ſo entſtehen im Innern derſelben
röthliche Dämpfe . Dieß Alles deutet an , daß bei dem Verbrennen des

*) Was wird jener Herr nun berichten , da das Geheimniß , was er Mißbrauchs
wegen verſchweigt , doch allgemein bekannt geworden iſt !
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Präparats Stickſtofforyd gebildet wird , welches dann mit der feuchten

Luft Salpeterſäure gibt . Man wird alſo mit der größten Sorgfalt zu

unterſuchen haben , ob durch ſehr oft wiederholtes Schießen ein beach —

tenswerther Anſatz ſich in den Gewehren bildet , und ob durch dieſen

das Metall angegriffen wird . Möglich auch , daß es weit ſchwieriger

iſt , als man glaubt , die letzten Antheile der Säure auszuwaſchen und

daß die erwähnten Erſcheinungen in einer Unvollkommenheit des Prä —

parats ihren Grund haben . “ Herr Herzog in Braunſchweig hat das

Verfahren , explodirende Baumwolle zu bereiten , auch auf Flachs und

2 ( Werg ) angewendet .
Am 11 . Oktbr . erlegte der k. ſächſ . Hegereiter Hintſch aus Dre —

ſten mittelſt einer nach Profeſſor Otto ' s Verfahren zubereiteten Baum —

wollenladung von 4 bis 5 Gran aus dem neuen 35 ſeiner Doppel —

flinte einen Haſen auf dem Rothhäuſer Revier auf 40 Schritt Schuß —
weite mit auffallend geringem Knall und faſt 61 oſem Verſchwin⸗
den des explodirenden Materials .

Aus Hanau ſchreibt die daſige Zeitung vom 18 . Oktbr . Geſtern

Nachmittag wurde auf der Dörrigheimer Jagd von mehreren Schützen
verſchiedenes Wild mittelſt Schießbaumwolle , welche in dem Laborato⸗

rium der hieſigen Realſchule dargeſtellt war , erlegt . Das getroffene
Wild blieb , wie man — ſagt , im Feuer liegen . Spätere Verſuche , bei

denen die Schrote auf Eichenholz abgefeuert wurden , zeugten ebenfalls

von der großen Gewalt , wie leichten und raſchen Entzündbarkeit des

exploſiven Präparates . Der Knall iſt im Verhältniß einer gleiche Ge⸗

walt habenden Pulverladung viel geringer , und der rückwirkende Stoß

des Gewehres wegen des raſchen Abbrennens faſt Rull . *) — Zu be⸗

dauern iſt , daß das Präparat nach der hier angewandten , wie den be⸗

kannt gemachten Darſtellungsweiſen noch zu theuer kommt , als daß es

ſchon eine allgemeinere und verbreitetere Anwendung finden könnte . Am

19 . Oktbr . 1846 wurden Nachmittags zu Darmſtadt vergleichende Ver⸗

ſuche aus dem gewöhnlichen Pulverprobemörſer mit Schießbaum⸗

wolle gemacht , wonach die Kugel von der Baumwolle kaum 10 Schritte

weit , von der äquivalenten Pulverladung ( 1 Loth ) 800 Fuß weit ge⸗

ſchleudert wurde — wie ſehr reducirte ſich die anfänglich geprießene

ſechsmal größere Kraft der Baumwolle , ein Knabe von 12 Jahren

wuͤrde die Kugel dreimal ſo weit geworfen haben .

) Dieſes ſind lächerliche Behauptungen ! bei gleicher Kraft iſt auch der

Stoß nach jeder Richtung dem des Pulvers gleich .
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Zu römiſchen Lichtern iſt die Schießbaumwolle gut zu brauchen ,
um die Leuchtkugeln in die Höhe zu werfen , doch muß dafür geſorgt
werden , daß der Satz fortbrennt , welches dadurch geſchieht , daß man
etwas Mehlpulver oder Chlorkaliſatz unter die Baumwolle bringt , wel⸗
ches den Satz fortbrennen macht , aber freilich keine Erſparung , wohl
aber den Vortheil gewährt , daß ſich dieſe Art römiſcher Lichter leichter
transportiren laſſen , weil ſich das Kornpulver beim Umbiegen und Tra⸗

gen gerne unter den Satz miſcht , ſo daß oft der ganze Inhalt auf ein⸗

mal oder auch mehrere Sterne zugleich hinausgeſchleudert werden .

Meine eigenen Erfahrungen beſchränken ſich bisher auf wenige nicht
ſehr zu meiner Zufriedenheit ausgefallene Verſuche . Zweckdienlich ſcheint
es zu ſeyn , wenn man die Baumwollenfäden ehe man Stopinen dar⸗

aus macht , auf eine ähnliche Weiſe präparirt , um recht ſchnell brennende

Stopinen zu bekommen , wovon ich unten mehr ſagen werde .

§. 52. Der Bernſtein , suceinum seu electrun

iſt ein Kohlenwaſſerſtoff haltiges Material , das letzte, was ſich von Al⸗

ters her bis auf unſere Zeiten als Beimiſchung zu den Gelbfeuerſätzen
noch in einigem Anſehen erhalten hat . Er iſt auch in der That noch im⸗

mer ein mittelmäßig brauchbarer Stoff zu einigen gelben Sätzen , weil er
die Farbe etwas dunkler macht und die Verbrennung modificirt . Einen

ausgezeichneten Effekt , ſo daß Bernſtein für ſich allein angewendet wer⸗
den könnte hat er je doch nicht , denn nimmt man zu viel , ſo wird
die Färbung ſchmutzig gelb und die Verbrennung durch eine allzu
ſtarke Kohlenausſcheidung , die Ruß und Rauch erzeugt , unterdrückt , er
kann deßhalb nur als Beimiſchung gebraucht werden , um das Gelb zu
modificiren um eine mehr oder weniger ins Orange fallende Schatti⸗
rung hervorzubringen . Er leiſtet nicht einmal das bei den gelben Flam⸗
men , was das falſche Blattgold bei den blauen und violetten leiſtet , weil
er keinen Metallglanz beim Brennen zeigt . Den Pflanzenharzen ſehr
nahe ſtehend , bildet der Bernſtein , in älteren Schriften Agtſtein genannt ,
eine dichte , harte , fette weniger zerbrechliche mehr durchſichtige Subſtanz ,
welche im Bruche wie gelbes Glas glänzt und ohne Geruch und Ge⸗

ſchmack iſt . Wegen ſeiner Härte läßt er ſich auf der Drehbank verar⸗
beiten und ſchneiden , nimmt auch eine ſchöne Politur an . Wenn er

gerieben wird , zeigt er Elektricität . Ueber dem Feuer zerfließt er , iſt alſo
ſchmelzbar und auf Kohlen geworfen , brennt er mit ſchmutzig gelber
Leuchtegasflamme und verbreitet dabei einen angenehmen Geruch . Seine
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Farbe iſt zwar ſtets gelb , doch bald heller bald dunkler , es ſoll auch zu—

weilen ſchwarzen und als Seltenheiten grünen oder blauen geben , der

in der Feuerwerkerei nicht in Betracht kommen kann .

Ueber den eigentlichen Urſprung dieſes Naturprodukts hat man

bis jetzt noch keine völlige Gewißheit erlangt . Die meiſte Wahrſchein —

lichkeit ſpricht dafür , daß er das Product aus Baumharz in Folge ei —

ner der früheren Erdrevolutionen ſey, denn die darin zuweilen vorfind⸗

lichen Inſecten ſind uns größtentheils unbekannt . Manche wollen ihn

als ein verhärtetes Erdharz anſehen , noch andere halten ihn für eine

bituminöſe Subſtanz , welche ein Mittelding zwiſchen Erdkohlen und

Steinöl ſey. Tromsdorff hielt den Bernſtein für ausgetrocknetes und

durch etwas Sauerſtoff verhärtetes Bergöl . Uns geht dieſer Streit ,

welcher von Alters her die Naturforſcher ſo ſtark beſchäftigt hat , daß

man ein Dutzend Schriften darüber vorfindet , nichts an , wir wiſſen , daß

ihn gewöhnlich die See auswirft , daher er z. B. an den Preußiſchen

Küſten bei Stürmen mit Netzen aufgefiſcht auch aus den Sandhügeln

am Meere gegraben wird , wo er zuweilen Neſter weiſe liegt . Seltener

findet man ihn in Ländern entfernt vom Meere , wie z. B. in Pom⸗

mern , Meklenburg , Schleſien und Sachſen , wo er bisweilen ſchichtweiſe
im Sande oft mit bituminöſem Holz oder Braunkohlen in Torfmooren

und Sümpfen mitunter bei Quellen von Bergöl angetroffen wird . Dieß

macht es wahrſcheinlich , daß die Küſten von Jütland , Hollſtein , Meklen⸗

burg , Pommern , Kur - und Liefland noch reiche Schätze davon enthal⸗

ten dürften , welche der Zufall oder die Hand der Betriebſamkeit mit

der Zeit ans Licht bringen wird . Man bekommt ihn im Handel 1) als

Sortimentsſtücke vollkommen kriſtallhell , durchſichtig , nicht unter 8

Loth ſchwer 2 ) Tonnen - oder Seeſteine 3) Firnißſteine 4 ) Sandſteine

die kleineren ſchlechteſten Brocken , meiſtens unrein und durchlöchert 5)

Schlik , welcher aus gemiſchten , theils unreinen undurchſichtigen , theils
aus guten Stücken beſteht .

Beim Einkauf muß man die ganzen Stücke wählen und ihn ſelbſt

pulveriſiren , denn das im Handel vorkommende Bernſteinpulver iſt ein

Gemengſel aus wohlfeileren Gummiarten und Harzen , womit dieſes

Material häufig verfälſcht wird . Die chemiſche Analyſe weiſt nach , daß

der ächte aus 70,68 Kohlenſtoff , 11,62 Waſſerſtoff , 17,77 Sauerſtoff
beſteht , und auf ſeinem Kohlenwaſſerſtoffgehalt beruht auch ſeine

Färbungsfähigkeit .
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Achter Ablchnitt .

Von den hauptſächlich zum Grünfeuer dienenden Materialien
und chemiſchen Präparaten .

§. 53. Materialien zum Grünfener .

Nächſt dem rothen Feuer iſt das grüne die Färbung welche in der
Kunſtfeuerwerkerei einen hervorſtechenden Effekt macht . Es geht mit
den farbigen Flammen wie mit den kleinen gewundenen Wachsſtöcken ,
welche zur Ausſchmückung der Chriſtbäume gebraucht werden . Die ro⸗
then und grünen nehmen ſich am beſten aus , dann folgen die weißen ,
welche man zur Abwechslung dazu nimmt . Die blauen ſind gewöhn⸗
lich nicht ſchön von Farbe , würden aber , wenn ſich die Fabrikanten
mehr Mühe geben wollten , recht ſchöne himmelblaue und veilchenblaue
zu fertigen , gewiß ſehr viel Beifall finden, die gelben endlich mag nie —
mand , weil ſie gemein ausſehen . Man begnügt ſich nämlich mit dem
Naturgelb des Wachſes und denkt nicht daran , es zu bleichen und ihm
dann eine künſtliche gelbe Farbe beizubringen . Gerade ſo brennen viele
Flammen ſchmutzig nuturgelb , denen man durch Kunſt mehr Glanz ,
Lichtſtärke u. ſ. w. verleihen könnte ; man begnügt ſich aber mit dem
Gelb des Kuͤchenfeuers ohne nur an die Möglichkeit zu denken , grabe
in ſolchen Farben etwas Glänzendes leiſten zu können . Aber ſo we⸗

nig als das natürlich gelbe Wachs mit dazu genommen wer —
den darf , wenn die Farbe ſchön ſeyn ſoll , eben ſo wenig dürfen zur
Färbung der gelben Flamme Stoffe genommen werden , die ein gemei⸗
nes , ſchmutzig gelbes Feuer erzeugen . Solche Beimengungen verderben
in der Regel auch die gruͤnen Sätze ganz und gar , daher die alten ,
Feuerwerker mit ihren wunderlichen Compoſitionen von Baumharz , Pech,
Colophonium Hexenmehl , Steinkohle , Blutſtein , Schnupftabak , Zinnober ,
Safran , Bernſtein mit Indigo , Kornblumenblätter mit Gummigutt , fau⸗
lem Holz , ungelöſchten Kalk u. ſ . w. nie etwas Ausgezeichnetes leiſten
konnten . Man leſe nur z. B . C. Blondel ' s ſelbſtlehrenden Feuerwerker
oder gründliche Anweiſung zur Luſtfeuerwerkskunſt für Liebhaber , Leipzig
im Joachimſchen literariſchen Magazin ohne Jahrzahl , wahrſcheinlich
1807 . Sinceri , Salpeterſieder und Feuerterker , Frankfurt 17t0 und

Pfingſtens chemiſche Artillerie , worin dergleichen chemiſche Raritäten ge —
E 3
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nug vorkommen . Es fehlt darin nicht an einer Menge Vorſchriften
die alle keinen Schuß Pulver werth ſind ; zur Probe will ich drei auf
einander folgende mittheilen , damit man nicht glaube , ich habe die

abgeſchmackteſten gefliſſentlich herausgeſucht . Sie ſtehen in Blondels

ſelbſtlehrendem Feuerwerker :

Nro . 1. Pfirſchigblüthrothes Feuer .

1 Theil Mehlpulver , 2 Theile präparirter Blutſtein ,
18 Theile Salpeter ( 1 ) ½ Theil Kornpulver ,

dieſes wird mit Leinöl angefeuchtet .

Nro . 2. Hell Zinnoberroth .

24 Loth Salpeter , 8 Loth Schwefel ,
8 Loth Mehlpulver , 4 Loth Zinnober ,

mit Terpentinöl angefeuchtet .

Nro . 3. Kornblumen blaues Feuer .
1 Pfund Salpeter , 1 Pfund 2 Loth Kornblumen ,
1 Pfd . 4 Lth. Mehlpulver , 1 Pfd . 2 Eth. Indigo ,

mit Terpentinöl angefeuchtet .
Dieſer Satz koſtete im Jahr 1813 ohngefähr 6 Gulden und iſt

keine 6 Pfennige werth .
Zum blauen Feuer empfiehlt Blondel ferner graue Tutia und Ku⸗

gellack, vermuthlich um einen Lilaſchimmer hervorzubringen und denke

man ſich eine Zuſammenſetzungl !
1 Pfund — Loth Schwefel , 1 Pfd . 1½ Loth Rockenmehl ( I
1 Pfund 2 Loth Mehlpulver , 1 Pfd . ½ Loth römiſcher Alaun .

1 Pfund 2 Loth Zinnober ,
Vermuthlich entzieht der Roggen , weil er in der Nähe von Korn⸗

blumen wächſt , dieſen etwas Unbegreifliches von ihrer ſchönen blauen

Farbe .

Störeſandt und Pfingſten haben unter den Feuerwerkern der

alten Schule noch die vernünftigſten Anſichten . So giebt Pfingſten in

ſeiner chemiſchen Artillerie pag . 197 folgende Sätze :

1) Zu Blaufeuer :
24 Loth Mehlpulver ,
½ Loth Zaffer ,

Loth Arſenik (wahrſcheinlich Rauſchgelb auri⸗

pigment ) .
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2) Zu Blau - und grünes Feuer .

12 Theile Mehlpulver ,
½ Theil gebranntes Kupfer ,
74⁰ Theil Zaffer .

3) Zum Grünfeuer .

6 Theile Mehlpulver ,
½ Theil in Kochſalzſäure aufgelöstes Kupfer .

Dieſer läßt doch wenigſtens den Grünſpan weg , und nimmt da⸗
fuͤr ein Präparat , was wirklich einigermaßen grün brennt . Doch ich
kehre nach dieſer Abſchweifung zur Beſchreibung der beſten Materialien
zum Grünfeuer zurück und mache den Anfang mit dem bekannten

§. 54. Zink , Spiauter , Zinkum

Der Zink auch Spiauter und Tutanego genannt , iſt von Para⸗
celſus zuerſt als eigenes Metall dargeſtellt und benannt worden , von
Farbe weißbläulich , faſt ſilberweißglänzend , blättrig von Gefüͤge, kriſtal⸗
liſirt in Aſeitigen Prismen , iſt nicht ſehr hart , aber ſchwer zu feilen,
weil er etwas zäh und aus lauter dünnen miteinander verbundenen
Blättern beſteht . Der Zink läßt ſich bei einer Hitze von 100 bis 150
Grad in duͤnne Platten walzen , auch in Draht ziehen , wird aber bei
200 Grad Hitze ſo ſpröde , daß man ihn ſehr leicht pulveriſiren kann .
Gerieben hat er einen eigenthümlichen Geruch . Ohne Luftzutritt der
Hitze ausgeſetzt , ſchmilzt er vor der Rothglühhitze und verflüchtigt
ſich gänzlich , erhitzt man ihn an der Luft , ſo abforbirt er das Sauer⸗

ſtoffgas ſchnell und brennt nach Umſtänden mit einer ſchönen weißgrün⸗
lichen meiſtens aber dunkelgrünen ſehr glanzenden Flamme und fliegt
in weißen Flocken in die Höhe . Der Umſtand , daß dieſes Metall , wel⸗
ches immer noch eins der beſten und wohlfeilſten grünen Feuer giebt ,
ſich gerne mit dem Sauerſtoff durchaus aber nicht mit Kohlen und

Stickſtoff verbindet , giebt uns einen wichtigen Aufſchluß , der verbunden
mit anderen ähnlichen Erſcheinungen , vielleicht bald zu Aufſtellung ei⸗
ner wiſſenſchaftlichen Theorie über die Färbung der Flammen fuͤhren
könnte , welche bis jetzt immer nur noch empiriſch nach den mühſam
angeſtellten praktiſchen Verſuchen und Beobachtungen gelehrt werden
kann . Wenn es einmal ſo weit in der Welt kommt , daß auch die
Feuerwerker Chemiker ſind, oder wenn ein gründlicher Chemiker aus
beſonderer Liebhaberei ſich mit der Feuerwerkerei beſchäftigte , ſo dürfte
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( ich meine wenn ein Chemiker die Feuerwerkskunſt umarmte oder ein

Feuerwerker die Chemie erkennen würde ) ein ſolches Kind geboren wer —

den, dem man die Talente des Vaters und die guten Eigenſchaften der

Frau Mutter anſehen würde ) leider ſind die bis jetzt gebornen Kin —

der nicht von ſo guter Herkunft und ächten Abſtammung , größtentheils

Findlinge , deren Väter ſich deswegen nicht zu nennen wagten , weil ſie
mit der Mutter nicht in rechtmäſſiger Ehe lebten , d. h. mit ihr weder

getraut noch vertraut waren . Vor und bis zur Anwendung des

chlorſauren Kali ' s war der Zink das Geheimniß der alten Feuerwerker ,
womit ſie die hervorſtechendſte grüne Färbung ihrer mit Salpeter
und Schwefel oder Schießpulver , Salpeter und Schwefel zuſammenge —
ſetzten Sätze hervorbrachten ; ſie hat jedoch durch die Fortſchritte der

neueſten Zeit bedeutend an Wichtigkeit verloren , obgleich ſie eine ſehr
hübſche grüne Färbung von verſchiedenen Nuancen hervorzubringen im

Stande iſt , welche ſich deswegen ſehr empfiehlt , weil ſie die ausgezeich —
netſten Dienſte bei Zuſammenſetzung der wohlfeilexren Sätze , die man in

größeren Quantitäten zu Lanzenfeuer und dergleichen braucht , leiſten
kann . Zur Anfertigung der grünen Treibeſätze iſt der Zink unentbehr⸗
lich. Um ihn zu pulveriſiren , ſchmilzt man ihn und gießt ihn in einen

heiß gemachten Mörſel , worin man ihn ſtößt , wie S 20 beim Zinn
gelehrt worden iſt . Zu den Flammenſätzen nimmt man die feinſte
Sorte , oder bereitet ſich davon , wie im §. 43 beim Kupfer angerathen
wurde , mittelſt feiner engliſcher Feilen , ein äußerſt feines Pulver ( lima -
tura zinci ) Zinkſtaub , welches ſo zart und fein ſeyn muß , daß der Zink
nicht mehr vermögend iſt , bemerkbare Funken hervorzubringen . Carl

Hoffmann , Premier Lieutenant der Königlich Preußiſchen Artillerie räth
in ſeinem Taſchenbuch für Kunſtfeuerwerker Seite 18 und 19 den Zink
mit 5 proCent Queckſilber unter beſtändigem Umrühren zuſammen zu

ſchmelzen um ihn leichter ſtoßen zu können , weil er durch dieſe Legirung
ſpröder wird . Das Stoßen des geſchmolzenen noch ſehr erhitzten Me —

talls in einem heißen Mörſer geht indeſſen ſchon ſehr leicht von Stat⸗

ten , aber einen anderen Vortheil gewährt die Legirung mit Queckſilber ,
dieſer iſt der , daß dadurch eine bedeutend veränderte Farbennuance her⸗
vorgebracht wird . In dieſer Abſicht kann man auch Zink und Zinn

) Als ich dieſes ſchrieb , war Schnell ' s Werk noch nicht erſchienen , dieſes hat wich⸗
tige Aufſchlüſſe in der Theorie gegeben und muß deßhalb nachgeleſen werden .
Es würde eine unerlaubte Handlung ſeyn , wenn ich mich an ſeinem Eigen⸗
thum vergreifen wollte . —
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zuſammenſchmelzen um die Funken hellgrün zu färben . Die Verbin⸗
dungen des Zinks mit Kupfer , welches bekanntlich Meſſing , Tombak ,
Semilor ꝛc. giebt , iſt ſchon §. 43 . erwähnt , und ich will hier nur noch
die wohlfeilen Meſſingfeilſpäne , die man von denjenigen Handwerkern ,
die ſich vorzugsweiſe mit der Verarbeitung dieſes Metalls beſchäftigen ,
bekommt , empfehlen . Ganz feine Meſſingfeilſpäne von reinem Meſſing
bereitet man ſich am beſten ſelbſt mit einer ſehr zarten engliſchen Feile .
Die dadurch hervorgebrachte Färbung iſt merklich von der durch reinen
Zink erhaltenen , verſchieden . Viele Zinkpräparate , die ich der Reihe
nach zu verſchiedenen Verſuchen anwendete und probirte , liefern zwar
ebenfalls ein gutes Reſultat , doch überzeugte ich mich, daß ſie ſämmt⸗
lich überfluͤſſig ſeyen , da der bloße Zink , welcher ſogar ohne Schwefel
als feine Zinkfeile mit dem ſechsten Theil ſeines Gewichts Salpeter
gemiſcht , locker in kleine einfache papierne Hülſen gefüllt wird , mit einer
wunderſchönen grünen Flamme brennt , wenn nur eine einfache Stopine
mitten durch dieſe Hülſe hindurch geführt wird , die ihn in einem Au⸗
genblick glühend macht , worauf er den Sauerſtoff von dem Salpeter
empfängt , der zu ſeinem Verbrennen nöthig iſt . Das beſte Verhäͤltniß
ſcheint zu ſein , wenn man 12 Theile mit 2 Theilen Salpeter und
1 Theil Schwefel miſcht . Da die Zinkſalze von einigen anderen Prä⸗
paraten die zu den Sätzen mit chlorſaurem Kali verwendet zu werden pfle⸗
gen , übertroffen werden , ſo übergehe ich ſolche, obgleich es nicht unmög⸗
lich wäre , daß ſogar der ſalpeterſaure Baryt in der Folge von einem
bis jetzt noch nicht in Anwendung gebrachten , weit wohlfeileren Zink⸗
ſalz erſetzt oder wohl gar noch übertroffen werden könnte .

In den Maſchinenwerkſtätten findet man zuweilen Drehſpähne von
Zink, welche wie der gefeilte Zink ſehr gut zu gebrauchen ſind , wenn
man ſie ausſiebt und die gröberen Theile vollends im Mörſer zerſtößt.
Websky empfiehlt folgende Manier den Zink zu granuliren :

Man läßt vom Drechsler eine runde hohle Büchſe von hartem
Holze in der Größe einer Fauſt drehen , welche ſich in zwei Halbku⸗
geln auseinandernehmen läßt und einen gut ſchließenden Falz , wie eine
Doſe hat , welcher beide Theile verbindet , ganz ſo, wie dergleichen Büch⸗
ſen von den Apothekern zum Verſilbern der Pillen gebraucht werden .
Die inneren Wände beider Halbkugeln ſtreicht man mit trockener Kreide
recht dick aus ; dann ſchmilzt man eine beliebige Quantität Zink und
gießt ihn in eine der Hälften dieſer Büchſe , ſetzt die andere Hälfte dar⸗
auf , hüllt die geſchloſſene Büchſe ſchnell in ein dickes Tuch und ſchüt⸗
telt dann dieſelbe recht heftig mit den Händen , ſo lange , bis der darin⸗
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nen befindliche Zink erſtarrt iſt ; nach Oeffnung der Buͤchſe wird man

den Zink in ein grobes Pulver zertheilt finden . Man muß immer nur

kleine Quantitäten Zink , höchſtens vier Loth auf einmal , in die Büchſe
thun , ſonſt erhält man den Zink zu grob granulirt und die Büchſe ver —

kohlt von der größern Hitze auch leicht , wenn eine größere Quantität

Zink auf einmal hineingegoſſen wird . Das Ausſtreichen der Büchſe
mit Kreide dient nicht allein dazu , um dieſe vor dem Verkohlen etwas

zu ſchützen , ſondern iſt für die Verkleinerung des Zinks weſentlich noth —

wendig ; durch das Schütteln reißt ſich etwas Kreidepulver von den

Wänden der Büchſe los , welches zwiſchen den geſchmolzenen Zink fällt
und das Wiederzuſammenflieſſen des Zinks verhindert , ohne das Aus —

ſtreichen mit Kreide erhält man den Zink nicht granulirt . Das Zink —
pulver wird nun durch ein Sieb geſiebt , um die gröbern Körner ab —

zuſondern , welche aufs Neue geſchmolzen werden können . Die Feinheit
der Zerkleinerung iſt am beſten , wenn die Zinkkörner die Größe des

Kornes des feinkörnigſten Scheibenpulvers haben ; durch die Weite der

Maſchen des Siebes läßt ſich dies leicht beſtimmen . Dieſer granulirte
und geſiebte Zink iſt nun noch mit etwas ſich gebildeten Zinkoryd und

etwas Kreide verunreinigt , welches beides durch Auswaſchen mit Waſ —
ſer , wobei der metalliſche Zink zu Boden fällt , und das ſich darüber

ſetzende Oryd und die Kreide leicht abgegoſſen werden können , entfernt
wird ; es bildet ſich aber , wenn man das Zinkpulver dann trocknet ,
immer wieder etwas neues Oryd , welches zwar wenig ſchadet , aber

auch größtentheils entfernt werden kann , wenn man den getrockneten
Zink noch einmal und dann mit Alkohol auswäſcht . Dieſe Arbeit , den Zink
zu zerkleinern , iſt zwar etwas umſtändlich , aber ſie iſt doch die ſchnell⸗
ſte , wenn man das Amalgama nicht anwenden will . Der Zink kann

auch auf folgende Art granulirt werden : man erhitzt den Zink in einer

eiſernen Kelle über dem Feuer bis nahe zu ſeinem Schmelzpunkte , in

dieſem Temperaturzuſtande läßt er ſich im Mörſer zu Pulver ſtoſſen ,
doch muß bei dieſer Operation gerade eine gewiſſe Temperatur getrof —
fen werden , ſonſt gelingt die Arbeit nicht .

Merkwürdig iſt die Erſcheinung, daß bei Tageslicht die Flamme
des Zinks unſerem Auge mehr grün , bei dunkler Nacht dagegen mehr
blau erſcheint — der Grund davon liegt in dem elektriſchen Ergaͤn —
zungsreiz des Sonnenlichts :

Mit vollem Rechte zählt man übrigens den Zink nicht blos zu
den ſogenannten Färbern , ſondern zu den Brennern . Er wird als

ein ſich bei der Verbrennung mit Glanz verfluͤchtigendes Metall , als
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Flammen gebender Körper in der Feuerwerkerei angewendet , denn der me⸗
talliſche Zink brennt im Sauerſtoffgaſe und der atmosphöäriſchen Luft
bei erhöhter Temperatur ſehr leicht . Er ſetzt aber immer einen Kör⸗
per voraus , woraus die nöthige Wärme entbunden werden kann . Denn
mit Salpeter allein gemengt brennt er in keinem Verhältniſſe , ein Zu⸗
ſatz von Schwefel erzeugt noch immer zu wenig Hitze, daher brennt er
nur ſtockend und ſtoßweiſe mit einer blauen Glanz gebenden Flamme .
Kommt nur ein geringer Zuſatz von Kohle hinzu , ſo wird die Verbren⸗
nung ungemein beſchleunigt . Läßt man den Schwefel ganz weg und
nimmt blos 6 Theile Salpeter und 1 Theil Kohle ſo reicht dieſes hin
um 9 Gewichtstheile Zink zu verbrennen , er brennt dann mit grüner
ſtark leuchtender Flamme und ſehr raſch . Wendet man blos Salpeter
und Kohle an , ſo iſt die gruͤne Färbung beſſer und die Sätze ſind halt⸗
barer , denn mit Schwefel gemiſcht orydirt ſich der Zink leicht , in einer
Kohlenmiſchung hält er ſich Jahrelang gut . Zu Raketen , die man auf⸗
bewahren will , darf kein Mehlpulver unter die Zinkſätze genommen wer⸗
den, ſondern auf 9 Theile Zink immer 1 Theil Kohlen und 6 Theile
Salpeter , dann hat man nicht zu befürchten , daß ſie ſich nicht hal⸗
ten möchten . Der Zink entwickelt beim Verbrennen viel Ktaft —Elek⸗
tricität .

§. 55. Salzſaures und baſiſch ſalzſaures Kupferoxyd , cuprum
muriaticum oxydatum .

Dieſes iſt das einzige Kupferpräparat , welches ich gefunden habe ,
was eine grüne Färbung der Flamme hervorbringt . Man erhält
es durch Auflöſen der feinſten Kupferfeilſpaͤne in concentrirter Salzſäure
unter dem Zutritt der Luft . Die Auflöſung erfolgt langſam unter

Waſſerſtoffgasentwicklung . Schneller geht die Arbeit von ſtatten , wenn
man Kupferoryd oder kohlenſaures Kupferorxyd in Salzſäure auflöst .

Die geſättigte und filtrirte Auflöſung läßt man in gelinder Wärme
abdampfen ( nach und nach verdunſten und kryſtalliſiren ). Die concen⸗
trirte Salzſäure zerlegt ſogar das ſchwefelſaure Kupferoryd , denn die
blaue Kupfervitriollöſung wird durch einen Zuſatz von Salzſäure grün .
Dieſes Salz kryſtalliſirt in ſmaragdgrünen , vierſeitigen Säulen oder in
Nadeln von ſehr ſcharfem Geſchmack . Das baſiſche kommt in der
Natur als Salzkupfererz vor , in ſmaragdgrünen Octädern , dieſes
beſteht aus 71,45 Kupfer , 12,35 Salzſäure und 16,20 Waſſer , das
nach obiger Vorſchrift bereitete neutrale dagegen beſteht aus 34,48
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Kupfer , 26,60 Salzſäure und 38,92 Waſſer . Will man es zum Feuer⸗

werksgebrauch verwenden , ſo muß man es ſeines Kryſtallwaſſers berau —

ben , welches eine ſchwierige Arbeit iſt , da es ſich gerne beim Erhitzen

unter Waſſerbildung in doppelt Chlorkupfer verwandelt . Weil es ſich

gerne und vollſtändig in Alkohol löst , dient es hauptſächlich zu einer

grünen Spiritusflamme , wenn es ſich in Chlorinkupfer verwan⸗

delt , ſo wird die Flamme wieder blau , vergl . §. 41 .

Websky wendet in ſeinen Sätzen das baſiſch ſalzſaure Kupfer

an und ſagt : dieſes Salz iſt eine Verbindung des Kupfers mit Chlor

und Sauerſtoff , im Handel kommt es nicht vor , da es nur für die

Chemiker von wiſſenſchaftlichem Intereſſe iſt und ſonſt keine weitere

techniſche Verwendung , außer für uns , findet . Um es darzuſtellen ,

löst man neutrales ſalzſaures Kupfer ( Chlorkupfer ) in Waſſer

auf und digerirt dieß unter Erwärmung mit kohlenſaurem Kupfer ;

es bildet ſich dabei ſehr ſchnell das Kupferoxydchlorid und fällt als ein

ſehr blaßgrünes Pulver nieder . Dieſes wird ſorgfaͤltig ausgeſüßt , um

alles etwaige neutrale ſalzſaure Salz zu entfernen und der Rückſtand

dann getrocknet , es bleibt an der Luft vollkommen unverändert , ſollte

es feucht werden , ſo iſt dieſes ein Zeichen , daß es noch neutrales Salz

enthält und nicht vollkommen rein ausgeſüßt war . Bei der Bereitung

iſt es zweckmäſſig , etwas weniger kohlenſaures Kupfer zu nehmen als

nöthig iſt , um alles neutrale Salz in baſiſches zu verwandeln , widrigen⸗

falls bei einem Ueberſchuße von kohlenſaurem Kupfer dieſer Ueberſchuß
unverändert mit niederfallen würde , was indeß für unſeren Zweck kei —

nen großen Nachtheil hat , doch um das verlangte Salz ganz rein zu

haben , iſt es beſſer einen Ueberſchuß des neutralen Salzes bei der Be⸗

reitung zu laſſen und ihn durch Auswaſchen dann zu entfernen .

§. 56 . Boraxſäure oder Sedativſalz , aeidum boracicums⸗ ,

Schon im Jahr 1702 von Homberg entdeckt , iſt feſt , farb - und

geruchlos , ſchwachſauer , bitterlich von Geſchmack , ſchmilzt in der Hitze
und verglast , iſt nicht flüchtig . In kaltem Waſſer löst ſie ſich wenig

in heißem mehr auf und kriſtalliſirt beim Erkalten in glänzenden Schup⸗

pen . Dieſe kryſtalliſirte Säure , welche 0,45 Procent Waſſer enthäͤlt,

löst ſich in Alkohol auf und wird mit Salmiak und ſalzſaurem Kupfer⸗

oryd ( § . 55 . ) vermiſcht zur grünen Spiritusflamme verwendet , welche

man in der ſchönſten Färbung erhält , wenn man 2 Theile Boraxſaͤure ,
1 Theil Salmiak und 1 Theil ſalzſaures Kupferoxyd anwendet . Merk —
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würdig iſt es , daß das im Jahr 1809 von Gay Laſſac , Thenard und

Davy zugleich entdeckte Boron , ein verbrennlicher nicht metalliſcher
Körper , pulverig , dunkelolivengrün , geſchmack - und geruchlos , unauf⸗
löslich , undurchſichtig , unſchmelzbar , welcher bei gewöhnlicher Tempera —
tur ohne Wirkung auf den Sauerſtoff iſt , bei 320 Grad Hitze denſel⸗
ben abſorbirt und mit rother Flamme breunt , während die Borarſäure
eine grüne Färbung zeigt . Die Boronverbindungen mit brennbaren

körpern , welche unauflöslich und bruchig ſind , verdienten in Abſicht ih —
res Nutzens für die Feuerwerkerei einer näheren Unterſuchung . Sie

ſind faſt alle noch wenig bereitet und vielleicht noch gar nie unter⸗

ſucht worden . Die Boraxſäure für ſich giebt ſchon eine leidlich grüne
Flamme , wenn man eine geſättigte Auflöſung in Alkohol anzündet , doch
macht ſich die angegebene Miſchung weit ſchöner , auch wird die trok —

kene, pulveriſirte Boraxſäure mit chlorſaurem Kali und Schwefel ge —

miſcht zu grünen Theaterflammen : k) verwendet die einen herrlichen Ef —
fekt haben ſollen . Zu Lanzenfeuer iſt dieſer Stoff zu theuer , daher
man den Zink ꝛc. ꝛc. vorzieht , welcher der Borarſäure an Effekt gewiß
nicht nachſteht , jedoch ein ganz anderes Grün zeigt . Nur mit Gal⸗

mai vermiſcht brennt die Borarſäure in trockenen Sätzen doch zu dürftig .

§. 57. Salpeterſaurer Baryt , bharyta nitriea .

Dieſes im Jahr 1775 von Scheele entdeckte Salz kryſtalliſirt in

farbloſen luftbeſtändigen Octädern und Teträdern , von ſcharfem bitte⸗

rem Geſchmack , ohne Kryſtalliſationswaſſer , löst ſich in 15 Thei —
len kaltem Waſſer , ſehr leicht- in 3 bis 4 Theilen heißem , wird durch
die Glühhitze zerſetzt , wobei ſich Sauerſtoff und Stickſtofforydulgas ent —

wickelt und die Platintiegel angegriffen werden ; beſteht aus 58,56
Baryt und 41,44 Salpeterſäure . Man bereitet ihn durch Glühen eines

Gemenges von Kohle und natürlichem ſchwefelſauren Baryt ( Schwer —
ſpath ) wobei man Schwefelbarytium erhält , das man in 10 Theilen
Waſſer auflöst , Salpeterſäure in Ueberſchuß zuſetzt , die Flüſſigkeit ab⸗

dampft , durch Barytwaſſer zk) das wenige Eiſen , das ſie enthält nieder —

ſchlägt und filtrirt . Es muß aber in gut verſtopften Gläſern vor al⸗

ler Feuchtigkeit bewahrt werden . Die ſpäter folgenden Vorſchriften zu

)J Ich brachte keine grüne Flamme mit Kali zu Stande , benutze daher die Borar⸗
ſäure blos zur Spiritusflamme .

* ) Ein ſehr empfindliches Reagens .
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allen möglichen Schattirungen von Grünfeuer als da ſind : lebhaftes

hellgrün Piſtaziengrün , Seladongrün , Smaragdgrün , Chry —

ſopras - oder Apfelgrün und Grasgrün , werden beweiſen , daß

dieſer Stoff einer der wichtigſten und effektvollſten in der Feuerwerkerei

iſt , der gar nicht entbehrt werden kann , ſich in den verſchiedenartigſten

Miſchungen weit leichter und gefahrloſer anwenden läßt , als der chlor —
ſaure Baryt , dabei viel wohlfeiler iſt als jener und gehörig angewen —

det , faſt von ebenſo ſchöner Wirkung iſt , wenigſtens demſelben nicht

viel nachſteht .
Der ſalpeterſaure Baryt iſt in chemiſchen Fabriken und bei Mate⸗

rialiſten käuflich zu bekommen , jedoch ſelten chemiſch rein . Gewöhn —

lich iſt er , wie der ſalpeterſaure Strontian mit Kalkſalzen bisweilen

auch mit ſalzſaurem Baryt verunreinigt . Dieſe letztere Verunreinigung
läßt ſich durch ſalpeterſaure Silberauflöſung , wovon einige Tropfen ſo—

gleich einen Niederſchlag bewirken , erkennen . Iſt die Verunreinigung
bedeutend , ſo kann man ihn nicht gebrauchen , weil eine Reinigung die

Koſten nicht lohnen würde . Iſt der ſalpeterſaure Baryt mit Kalkſalzen

verunreinigt , dann taugt er noch weniger , weil er dann erſtens nicht
trocken wird , und weil die Kalkſalze die Färbung total verderben . Die

geringſte Verunreinigung mit Kalk macht dieſes Salz unbrauchbar —

Websky räth an , ihn mittelſt Weingeiſt zu reinigen .
Die Verunreinigung erkennt man am leichteſten , wenn man ein

wenig davon in eine Lichtflamme bringt . Färbt ſich der Rand der

Flamme gruͤn , ſo iſt das Salz rein , färbt er ſich gelb oder röͤthlich, ſo

enthält es fremdartige die es unbrauchbar machen . In

dieſem Fall wird man immer am beſten thun , ſich beim Einkauf vor

Betrug zu hüten , da man ihn ja leicht prüfen kann , die Reinigung iſt

ſehr mißlich . —

§. 58. Chlorſaurer Baryt , Mauyta elal Oriea .

Iſt ein ſehr ſeltenes Salz , welches auf ähnliche Weiſe , wie im

§. 10 genauer beſchrieben worden , bereitet wird , wenn man nämlich

Chlorgas durch in Waſſer gelösten ätzenden Baryt leitet , wo es bald

in farblos durchſichtigen Aſeitigen Säulen mit gerader oder ſchiefer Erd —⸗

fläche anſchießt . *) Es ſchmeckt herb und ſtechend , iſt luftbeſtändig ,

*) Zu bemerken iſt hierbei , daß man durch Kryſtalliſation zuerſt ſalzſauren Baryt
mit etwas chlorſaurem gemengt erhält , zuletzt aber ſchießt immer mehr chlor⸗
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beſteht aus gleichen Theilen Chlorſäure und Baryt ohne Waſſer . Die⸗

ſes 8
Präparat iſt ganz dem chlorſauren Kali ähnlich , es entwickelt in der

Hitze Sauerſtoff und läßt Chlorbaryum *) übrig . Mit verbrennl ichen
Stoffen gemengt , verpufft er heftig . Mit dem Aten Theile ſeines Ge —
wichts Schwefelblumen liefert er einen der vortrefflichſten Sätze , indem
er mit einem glänzenden durchſichtigen Smaragdgrün brennend , einen

unvergleichlichen Effekt hervorbringt , der uns beim erſtenmal wahrhaft
überraſchte . Auch Chertier und Websky halten ihn für das beſte Prä⸗
parat zum Grünfeuer , Chertier ſagt : „ der chlorſaure Baryt erzeugt ein

ſehr deutlich ausgeſprochenes Smaragdgrün und keine andere Sub⸗

ſtanz vermag ihn ganz zu erſetzen ; leider aber iſt er ſehr theuer , weni⸗

ger indeß als der bromſaure Baryt , welcher ihm in 1 Schönheit doch
nachſteht . Ihn zu mehrerenmalen zu reinigen , macht ſich übrigens un⸗

umgänglich nöthig ; denn iſt er nicht vollkommen rein , ſo giebt er nur
ein gelbliches Grün und es iſt dann überdieß der fatale Uebel —

ſtand damit verbunden , daß er , ſobald er mit Schwefel gemiſcht wird ,
ſich plötzlich von ſelbſt entzündet .* k )

Die Reinigung deſſelben indem man ihn in einer por⸗
cellanenen Kapſel in ſehr wenig heißem Waſſer auflöst ; man bringt
ihn dann über ein gelindes Feuer , um die Auflöſung warm zu erhal⸗
ten , mit der Vorſorge jedoch , ihn nach der Schmelzung nicht zum Sie⸗

den kommen zu laſſen zn), vielmehr nimmt man ihn dann vom Feuer ,
um das Salz kryſtalliſiren zu laſſen , gießt nachher das Kryſtalliſations⸗

ſauret , der nur noch wenig mit ſalzſaurem gemengt iſt , an. Den ſalzſauren
muß man natürlich davon trennen , ſonſt iſt das Präparat nicht zu brauchen .
Zu dem Ende bringt man in die wäſſerige Löſung phosphorſaures Silberoryd
und digerirt dieſes bis es weder Silberſolution noch Salzſäure Trübung veran⸗
laßt . Auf dieſe Weiſe wird die Salzſäure abgeſchieden und bildet Chlorfilber
und die Phosphorſäure bildet unlöslichen phosphorſauren Baryt mit der Ba⸗

ſis , die Chlorſäure bleibt mit Baryt gebunden und liefert ein che miſch rei⸗
nes Präparat . Es iſt ein trockenes , durchſichtiges Salz , welches
man in Gläſern aufbewahrt , die mit Papier umgeben ſind , damit ihm das

Sonnenlicht nicht ſchadet .

) Unter Baryum verſtehen die Chemiker das reine Metall , welches erſt 1808 von

Davy redueirt wurde und welches auch Plutonium heißt .
**) Davon wiſſen die Chemiker nichts , vielmehr ſcheint dieſes von den Schwefel⸗

blumen herzukommen , die Chertier anwendete , welcher wahrſcheinlich freye Schwe⸗
felſäure anhängen mochte .

„ene) Ueberhaupt ſollte man möglich wenig Hitze anwenden , weil kein chlorſaures
Salz die Hitze verträgt , ohne zerlegt zu werden .
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waſſer in ein anderes Gefäß und wäſcht die Kryſtalle ſchnell mit kaltem

Waſſer , worauf man dieſes Waſchwaſſer mit dem Kryſtalliſationswaſſer

vermiſcht und die Miſchung nunmehr abdampfen läßt ; iſt dieſes bis zu
einem gehörigen Grade geſchehen ( was man daran ſieht , wenn ſich das

Waſſer mit einer ziemlich dicken Haut überzieht ) ſo nimmt man die

Flüſſigkeit vom Feuer , läßt ſie wieder kalt werden und neue Kryſtalle

abſetzen , die man dann ebenfalls wieder wie die früheren Kryſtalle wäſcht .
So bringt man das Waſſer noch mehreremale zum Abdampfen und

Kryſtalliſiren , bis nichts weiter als unkryſtalliſirbare Flüſſigkeit übrig
bleibt . Dieſes erſte Verfahren zeigt ſich übrigens oft ungenügend und

man muß dann die geſammten Kryſtalle auf dieſelbe Weiſe noch zwei
oder dreimal reinigen . Allerdings iſt dieſes eine viele Zeit koſtende und

ſehr langweilige Arbeit , die indeß , will man das Salz ganz rein erhal —
ten nicht umgangen werden darf . “

Man kann auch dieſes merkwürdige Salz aus chlorſaurem Kali

bereiten , wenn man nämlich chlorſaures Kali in der Wärme auflöst ,
und durch Kieſelflußſäure niederſchlägt , dann erhitzt man die Miſchung ,
wodurch das Kali mit der Kieſelflußſäure eine gallertartige Maſſe bil —

det, während die Chlorſäure und eine kleine Quantität Flußſäure auf⸗

gelöst bleiben . Die Fluͤſſigkeit wird filtrirt und mit kohlenſaurem Baryt

geſättigt , dann abermals filtrirt , um das flußſaure Barytium abzuſchei —
den und abgedampft . Dieſe Sorte bedarf dann keines weiteren Wa —

ſchens , wenn anders die Schwefelblumen rein ſind , ſo daß denſelben
keine freyße Säure anhängt ; daher man zu den Sätzen mit chlorſaurem

Baryt lieber gewaſchene Schwefelblumen aus den Apotheken kauft ,
wenn man ſie nicht ſelbſt waſchen will , was wenigſtens lange nicht ſo

mühſam iſt , als das oftmalige Auflöſen des Barytſalzes . Weit entfernt ,

daß ich glauben könnte , der chlorſaure Baryt würde durch das von Cher —
tier vorgeſchlagene Verfahren beſſer und reiner , bin ich vielmehr über —

zeugt , daß er ſchlechter und geringhaltiger an Chlorſäure wird .

Würde man das Auflöſen und Waſchen noch länger fortſetzen , ſo würde

er ſich bald gar nicht mehr entzünden , weil dann am Ende der Sauer⸗

ſtoff ( das Orygen ) zum Theil verſchwinden , und chlorwaſſerſtoffſaurer
das heißt ſalzſaurer Baryt übrig bleiben würde , der dann gar nicht
mehr brennt , wie ich mich ſelbſt mehrmals überzeugt habe . Nur wenn

das Präparat ſchon bedeutend durchs , Auswaſchen und öftere Auflöſen ,
gelitten hat , braucht man viermal ſo viel chlorſauren Barht , als gewa⸗

ſchene Schwefelblumen , iſt der Baryt noch kräftig und gut , ſo rech—
net man auf 2 Theile Schwefelblumen nicht mehr als hoͤchſtens 3Theile
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chlorſauren Baryt . Selbſt der allerbeſte verpufft nicht mehr
bei einem Uebermaß von Schwefelblumen .

Der chlorſaure Baryt iſt für den Feuerwerker ein zu intereſſanter
Stoff , als daß ich hiermit dieſen §. ſchon ſchließen möchte , ich will da⸗

her noch beifügen , was Herr Commerzienrath Websky , der die beſten
Sätze damit anzufertigen gelehrt hat , über dieſen Stoff ſagt , Seite 13

ſeines berühmten Werks über die Luſtfeuerwerkerei heißt es :

Dieſes Salz dient in der Feuerwerkerei zu gleichen Zwecken , wie
der ſalpeterſaure Baryt , mit ausgezeichnet ſchönerer Wirkung .
da es aber ſehr koſtbar iſt , kann es nur ſparſam angewendet werden ,
Im Handel kommt es dermalen noch nicht vor . Die ſehr umſtändliche
und ſchwierige Darſtellung deſſelben kann nur von einem ge ſchickten Che⸗
miker unternommen werden , weßhalb ich die ſpecielle Beſchreibung ſeiner
Bereitung hier übergehen muß , und nur Folgendes darüber zur Beob⸗
achtung des Verfertigers zu erwähnen habe . Da dies Salz ganz ana⸗
log mit dem chlorſauren Kali zuſammengeſetzt iſt , ſo könnte man es auch
auf demſelben Wege, wie dieſes , bereiten , welches allerdings der einfach⸗
ſte ſeyn würde ; allein durch den Uebelſtand , daß es ſich nicht von dem
bei der Bereitung ſich mit bildenden ſalzſauren Salze , ( wie dies bei dem

chlorſauren Kali angehet ) durch Kryſtalliſation trennen läßt , wird man

genöthigt , einen anderen Weg einzuſchlagen ; man bereitet nämlich Chlor⸗
ſäͤure und ſaͤttgt damit die Barytbaſis . Die Darſtellung der Chlor⸗
ſäure geſchieht auf zweierlei Art ; entweder durch Zerlegung des chlor —
ſauren Kali ' s mit Kieſelflußſäure Gie ſelfluorwaſſerſtoffſäure ) oder mittelſt
Weinſteinſäure . Die erſte Darſtellungsart der Chlorſäure iſt zur Be⸗

reitung des chlorſauren Baryts für unſeren Zweck vorzuziehen , denn bei

Anwendung der Weinſteinſäure erhält man zum Theil eine Verbindung
von Weinſteinſäure und Chlorſäure , welche ſich durch überflüſſig zuge⸗
ſetztes chlorſaures Kali nicht wieder vollkommen zerlegen läßt und dann
mit der Barytbaſis , als Verunreinigung weinſteinſauren Baryt
giebt , welcher ſich ebenfalls nur ſchwierig vollkommen abſcheiden läßt .
Dieſe Verunreinigung mit weinſteinſaurem Baryt würde unſerm
Zwecke keineswegs ſonderlich hinderlich ſeyn , aber ſie iſt äußerſt ge⸗
fährlich , denn ein ſo verunreinigter chlorſaurer Baryt , ſei die Verun⸗

reinigung ſo gering als ſie wolle , entzündet ſich nicht allein leicht mit

Erploſion von ſelbſt , wenn er zu Trocknen abgedampft wird , ſondern
auch , wenn man ihn mit Schwefel oder anderen brennbaren Stoffen
miſcht , und die Miſchung ſehr trocken oder warm wird . Die Bereitung
tieſes Salzes mittelſt Kieſelflußſäure iſt daher , obſchon ſehr umſtändlich ,
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vorzuziehen ; ſollte auch hier eine geringe Verunreinigung mit Kieſelſäure
ſtatt finden , ſo würde ſie mindeſtens keine Gefahr bringen , wenn auch

allerdings ebenſo wie andere Verunreinigungen die beabſichtigte Wir⸗

kung etwas beeinträchtigen . Ganz beſonders hat aber der Verfertiger
dieſes Salzes darauf zu ſehen , daß der dazu zu verwendende Baryt
vollkommen rein von Kalkerden ſei, eine derartige Verunreinigung
macht auch dieſes Salz gleich dem ſalpeterſauren Baryt für unſeren
Zweck ganz unbrauchbar .

Zur Darſtellung der Chlorſäure wendet man auch wohl anſtatt
des chlorſauren Kali , chl orſaures Natron der leichteren Auflöslichkeit

wegen an ; aber der , mittelſt auf dieſem Wege dargeſtellten Chlorſäure ,
bereitete chlorſaure Baryt , enthält dann gewöhnlich Verunreinigungen
mit Natronſalzen , welche ebenſo ja noch viel nachtheiliger für uns

wirken , als Verunreinizungen mit Kalkſalzen ; es iſt daher die Berei⸗
tung der Chlorſäure aus dem echlorſauren Kali , für die Darſtell ung des

chlorſauren Baryts , zweckmäſſiger ; ſollte auch das Salz dann etwas

mit Kaliſalzen verunreinigt ſeyn , ſo entſteht daraus für unſern Zweck
weiter kein bedeutender Nachtheil . Die Barytſalze ſind ſämmtlich
giftig, daher mit Vorſicht zu behandeln . —

In den neueſten Anſichten und Erfahrungen im Gebiete der Feuer⸗
werkskunſt widerruft Websky ſeine Anſicht und ſagt :

Ich habe ſpäter gefunden , daß der mittelſt Weinſteinſäure bereitete

chlorſaure Baryt doch dem mittelſt Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure bereiteten

vorzuziehen iſt , erſterer iſt zwar ſtets mit weinſteinſaurem Baryt , auch
wohl mit etwas chlorſaurem Kali verunreinigt , was indeß , wenn dieſe
Verunreinigung nur nicht bedeutend iſt , für unſeren Zweck nicht ſchadet .

Daß jene Verumeinigung mit weinſteinſaurem Baryt VVeranlaſſung
zur Selbſtentzündung derartiger Miſchungen geben ſoll , iſt eine unbe —

gründete Meinung ; der mit Weinſteinſäure verunreinigte chlorſaure
Baryt verpufft nur , wenn das Salz bis zum Schmelzen erhitzt wird .

Vermeidet man den gefährlichen Schwefel , ſo iſt bei der Anwendung
des chlorſauren Baryts keine Gefahr der Selbſtentzündung zu beſorgen .
Bei dem Abdampfen darf die Temperatur nicht zu hoch ſteigen . — Die

Verunreinigung mit Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure ſchadet ſtets , wenn ſie

auch noch ſo gering iſt . Siehe Websky l . c. pag . 7. beſonders aber

die pyrotechniſche Zeitſchrift über die Bereitung nach Chertier ' s neueſtem
Werk über die Feuerwerkerei . —



§. 59. Bromſaurer Baryt .

„ Dieſe Subſtanz “ ſagt Chertier , giebt ein ſehr ſchönes Smaragd⸗
grün , weniger Dunkel jedoch als das mit chlorſaurem Baryt erzeugte ;
ſie iſt ungemein theuer , bedarf übrigens weder Vehikel noch Theilungs⸗
mittel und man braucht ſie blos mit etwas weniger als ein Dritttheil
Schwefelblumen zu miſchen . “

Zum Beiſpiel führt er an

Seite 26 . Nro . 13 . Ein anderes Smaragdgrün .
Bromſaurer Baryt 24 Theile , Schwefelbluͤthen 7 Theile⸗

Dieſer Satz erzeugt ein etwas helleres Grün als das aus dem
mit chlorſaurem Baryt gemachte . Ich gebe ihn übrigens hier nur
als Curioſität zum Beſten , denn er iſt übertrieben theuer . “ —

Als Curioſität wollen auch wir ihn der Vollſtändigkeit wegen er⸗
wähnen , glauben aber nicht , daß er oft angewendet werden wird . Mit
dem Namen Brom belegt man eine erſt vor ohngefähr 20 Jahren , alſo
um die Zeit als Chertier ſchrieb, von dem Apotheker Balard in Mont⸗
peiller entdeckten Stoff , der mit Sauerſtoff eine Säure die Bromſäure
bildet , die mit Baſen , ähnlich der Chlorſäure leicht verpuffende Salze
bildet . Chertier , ein Franzoſe , den die neue Erfindung ſeines Landsman⸗
nes aufmerkſam gemacht hatte , ſtellte Verſuche damit an , ich ſelbſt habe
keine Proben , weil ich keinen bromſauren Baryt bekommen konnte und
mir kein Verfahren bekannt iſt , wie man ihn ſelbſt bereiten kann . Denn
dieſes hätte Chertier bei einem Artikel , den man nirgends zu kaufen
bekommt , nicht vergeſſen ſollen . Uebrigens ſcheint mir das ganze Prä⸗
parat überflüſſig , da wir vollſtändig mit unſeren grünen Sätzen aus⸗
reichen und damit den glänzendſten Effekt hervorbringen können ; es
braucht uns daher auf ein mittelmäßiges Material mehr oder weniger
ſo genau nicht anzukommen . Wenn es mir darum zu thun wäre , ſo
wollte ich wenigſtens noch ein vollſtaͤndiges Dutzend aufzählen , die alle
viel ſchlechter ſind , als chlorſaurer und ſalpeterſaurer Baryt .
Man darf nur die Metalle ( Schwefelmetalle ꝛc. ) und einfachen Stoffe
durchgehen .



Ueunter Abſchnitt .

Von einigen Kohlenwaſſerſtoff haltigen Subſtanzen animaliſchen
und vegetabiliſchen Urſprungs .

§. 60. Der Milchzucker , sacharun laetis .

Dieſer im Jahr 1619 zuerſt von Bartholdi erwähnte organiſche
Stoff wurde zuerſt von Websky in die Feuerwerkerei eingeführt , in wel —

cher er dann ſeither unter den brennbaren d. h. Flamme gebenden ckoh—

lenwaſſerſtoffhaltigen ) Materialien eine nicht unbedeutende Rolle

ſpielt . Er kryſtalliſirt in vierſeitigen mit vier Flächen zugeſpitzten Säu —

len,k *) iſt geruchlos , weiß , halb durchſichtig , hart , von ſchwach ſüßem

faden Geſchmack . Durch gelindes Schmelzen kann man ihm ſein Kry⸗
ſtallwaſſer ganz entziehen und dieſes ſollte auch immer geſchehen , um

ihn zum Feuerwerksgebrauch zuzubereiten . Auf glühenden Kohlen ver —

kniſtert er , bläht ſich auf , detonirt gelinde und verbrennt dann mit Zu⸗

ckergeruch wobei er einen Rückſtand hinterläßt , der kohlenſauren , phos⸗

phorſauren und ſchwefelſauren Kalk enthält . Dieſe chemiſchen Beſtand —

theile geben uns einen Wink zu ſeiner zweckmäßigen Anwendung , denn

wo eine Beimiſchung von Kalk ſchadet , da wird auch der Milchzucker
keine guten Dienſte leiſten . Er brennt in den Feuerwerkſätzen wie trockener

Raffinatzucker , hat aber vor dieſem zu unſerem Gebrauch einen großen

Vorzug , der darin beſteht , daß er die Feuchtigkeit aus der Luft nicht an —

zieht , was der gewöhnliche Zucker bekanntlich in hohem Grade thut .
Er löst ſich in 4 Theilen kalten oder auch in Theilen heißen Waſ —
ſers auf , kryſtalliſirt aber beim Erkalten wieder allse der Auflöſung . Er⸗

hitzt man ihn ſtark , ſo wird er auflöslicher und kryſtalliſirt hernach
nicht . In Alkohol und Aether löst er ſich nicht auf , es beruht da —

her wohl blos auf einem Irrthum , wenn Websky Seite 122 ſagt : daß
der Milchzucker , als im Weingeiſt auflöslich , die Stelle eines

Bindemittels vertreten könne , er iſt in Weingeiſt nicht oder ka um et⸗

was , löslich , wohl aber in Eſſig . Ein Theil kochendes Waſſer löſen
1 / Milchzucker . Dieſe Löſung wird dick, ſyrupartig und ſchmeckt weit

) Gewöhnlich kommt er in zuſammenhängenden , dichten auf der inneren Fläche

ausgebildete Kryſtalle zeigenden weißen Rinden , bisweilen auch pulveriſirt im

Handel vor , der eingedickte beſteht aus graulichweißen , loſezuſammenhangenden
leicht zerreiblichen Tafeln .
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ſußer als der trockene Zucker . Durch Kali und Natron wird ſeine Auf⸗
löſung befördert . Die wäßrige Auflöſung wird weder durch Säuren

noch durch Alkalien oder Salze gefällt . Mit Salpeterſäure in der
n

Wärme behandelt bildet er Schleimſaͤure , Aepfel - und Oralſäure ; mit

Waſſer das durch Schwefelſäure geſäuert worden , einen krümlichen Zu⸗
cker, der durch Gährung Alkohol giebt , was der Milchzucker nicht thut ,
weil er ſo, wie er iſt , mit Hefe verſetzt , nicht in geiſtige Gährung zu

bringen iſt . Der kryſtalliſirte Milchzucker enthält 12¼ proCent Kry⸗
he ſtalliſationswaſſer und beſteht nach Gay Luſſac und Thenard aus
l⸗ 38,825 Kohlenſtoff , 53,834 Sauerſtoff , 7,341 Waſſerſtoff ; nach Berze⸗
h⸗ lius aus 45,267 Kohlenſtoff , 48,348 Sauerſtoff und 6,385 Waſſerſtoff .
le Seine Beſtandtheile mögen wohl ſo verſchieden ſeyn , als die dazu ver⸗
46 wendete Milch verſchieden war und ſelbſt die Jahrszeit , zu welcher dieſe

5 Milch gewonnen wurde , mag von Einfluß auf dieſen Artikel ſeyn , da⸗
9⸗ her man vorſichtig im Ankauf ſeyn muß .
in Der Milchzucker findet ſich blos in der Milch , aus der man den
K. Käſeſtoff durch Zuſatz von wenig Säure abſcheidet und die Molken ab⸗
u⸗ dampft , wo er ſich in ziemlich compackten Schichten abſetzt , die aufge⸗
8⸗

löst , filtrirt und abgeklärt werden , worauf man die Kryſtalle anſchießen

b⸗ läßt . Durch wiederholtes Löſen in heißem Waſſer und Kryſtalliſiren
in wird er gereinigt , verliert aber dadurch an Süßigkeit . In der Schweiz
2 gewinnt man ihn im Großen vorzüglich für pharmaceutiſche Zwecke ,
5 von dorther kommt er im Handel zu uns , er iſt auch zur Verfälſchung,
45 des Rohrzuckers angewendet worden , was man aber leicht erkennen
1⸗ kann , wenn man den verdächtigen Zucker in Alkohol auflöst , wo der
t . Milchzucker ungelöst zurückbleibt .
ſ Um den Unterſchied der am wirkſamſten befundenen Kohlenwaſſer⸗
5 ſtoff haltigen Feuerwerksmaterialien einigermaßen beurtheilen zu können
0 möge folgende Ueberſicht als beiläufiger Anhaltspunkt dienen , wobei je —

doch die Bruchtheile in ganzen Zahlen angenommen worden ſind , weil

65 darauf ſo ſehr viel nicht ankommt :

Milchzucker 39 Kohlenſtoff . 54 Sauerſtoff . 7 Waſſerſtoff .
4

Stärtemehl 44 — 50 — 6 — ʃ

9 Holz 58 40 — — 5 —
8

Schteie , Nr

Bernſtein 70 — — 18 — — 12 — —

0 Licopodium 74 — — 16 — - 113 —

·93̃ Cam pher 74 —. — 185857ů — — —

Stearin 79 9
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In dieſer Ordnung folgen alſo dieſe Maͤterialien nach Maaßgabe
ihres ſtets zunehmenden Kohlenſtoffgehalts und abnehmenden Sauer —

ſtoffgehalts auf einander . Je mehr Sauerſtoff darinn enthalten iſt , deſto

raſcher wird meiſtentheils die Verbrennung ſeyn, wo nicht dieſe allge —
meine Regel durch ein Mißverhältniß des gleichzeitig vorhandenen Waſ —

ſerſtoffs eine Abänderung erleidet , überhaupt laſſen ſich darüber eigent —

lich keine generelle Regeln aufſtellen , da es mehr darauf ankommt ,
in welchen Verbindungen die Elemente zuſammentreten , ob als Waſſer ,

Fett , Zucker , ätheriſches Oel , Wachs , Harz u. ſ. w. , denn überall findet
man Waſſerſtoff und Sauerſtoff mit Kohlenſtoff in Verbindung , aber

nicht in der Form von Kohlenſäure haltendem Waſſer . Bis jetzt hat
uns die Theorie dieſen dunklen Pfad noch nicht hinreichend beleuchtet ,

daher muß noch zur Zeit die Praxis und die Erfahrung entſcheiden , ob

eins dieſer Materialien dem anderen vorzuziehen iſt , und im gegebenen

Fall eine beſſere Wirkung thun kann .

Kein chemiſcher Proceß iſt für den Feuerwerker von ſo großer Wich⸗
tigkeit, als der der Verbrennung , worunter man die Reihe und Verbin⸗

dung aller Erſcheinungen verſteht , welche während des Brennens ge⸗

wiſſer Körper und Stoffe ſtattfinden . Man kann einen Scoff nicht
brennbar nennen , wenn er blos durch irgend einen Umſtand Wärme

in ſich aufnimmt , und dieſe ſich wieder , ohne ihn zu verändern , von

ihm trennt ; vielmehr iſt ein brennbarer Körper ein ſolcher , deſſen Tem —

peratur bis zu einem gewiſſen Grade ſich erhöht , der an ſich ſelbſt wär⸗

mer wird , eine größere Quantität Licht und Wärme entwickelt , die eine

Zeit lang fortdauern und dann ſich vermindern und aufhören ; worauf
man den verbrannten Körper vollſtändig verändert d. h. entweder rück —

ſichtlich ſeines Aggegatzuſtandes , wenn er ein einfacher Körper iſt , phy⸗
ſikaliſch umgewandelt , oder wenn er ein zuſammengeſetzter Körper iſt,
in ſeine einzelnen chemiſchen Beſtandtheile zerlegt , alfo in Beziehung auf
die Art des Zuſammenliegens ſeiner Atome chemiſch in einen anderen

Stoff verwandelt findet , der nun nicht mehr verbrennbar iſt . Die Ver⸗

brennung iſt für den Feuerwerker die intereſſanteſte Erſcheinung . Viele

Jahre lang hat man die Erſcheinung des Verbrennens vergeblich zu
erklären verſucht ; eine Theorie ward immer wieder durch eine andere

verdrängt , bis es endlich dem Genie Lavoiſiers gelang , durch Verbin⸗

dung der verſchiedenen Entdeckungen der neueren Chemie , eine genügendere
Erklärung , als alle ihm vorangegangenen zu geben , wodurch er eine voll —

ſtändige Reform in der Wiſſenſchaft hervorbrachte . Es iſt nicht mehr als

billig , daß man in einem Buche über die Feuerwerkerei des großen
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Mannes gedenkt , der uns zuerſt ein Licht angezündet hat , ohne deſſen
Schein wir vielleicht noch lange im Finſtern geblieben wären . Seiner
Erklaͤrung gemäß beſteht die Verbrennung in chemiſcher Zerlegung und
Verbindung . *)

Der in der Luft im Zuſtande eines Gaſes vorhandene Sauerſtoff
verbindet ſich mit Licht und Wärme , wird alſo wie Lavoiſter lehrt , zu
einem Gas , welches während der Verbrennung zerlegt wird , das Sauer⸗

ſtoffgas verbindet ſich mit dem brennenden Körper und Licht und Wärme
werden heraus entwickelt . Das Product kann nicht weiter brennen ,
weil ſeine Baſis , als bereits mit Sauerſtoff geſättigt , ſich mit keinem
anderen Stoff mehr verbinden kann . Dieſe Theorie erklärt die Verbin⸗

dung mit Sauerſtoff gut , allein ſie iſt weniger glücklich in Erklärung
von Licht und Wärme . Der Sauerſtoff verbindet ſich mit mehreren
Körpern , ohne daß ſich Licht und Wärme entwickeln ; wie z. B. mit

Stickſtoff und Queckſilber . Eine neuere Erklaͤrung dieſer Erſcheinung
iſt folgende : Hinſichtlich der Verbrennung kann man alle Körper in
drei Klaſſen theilen , die Verbrennung erhaltende , brennbare und

unverbrennliche . Die erſteren ſind Stoffe , deren Beiſein unumgäng⸗
lich nöthig iſt, wenn überhaupt eine Verbrennung ſtatt finden ſoll , ich
bin der Annahme geneigt , daß dieſe Stoffe namentlich alle unter Mit —

wirkung der Sonnenelektricität entſtandenen organiſchen Stoffe , Wärme

und Licht gebunden enthalten , weil die während der Verbrennung ſich
entwickelnde Hitze ſtets am größten iſt , wenn die Menge der die Ver —

brennung erhaltenden Stoffe , die ſich mit dem brennenden Körper ver —

binden , ebenfals am größten iſt . Es ſcheint mir wahrſcheinlich
daß Licht einen componirenden Beſtandtheil aller brennbaren Stoff ,
ausmacht , da die Menge und Farbe des Lichts , das während der Ver⸗

brennung erſcheint , ſteis von dem verbrennenden Stoffe abhängt . Nimmt

man nun an , daß die, die Verbrennung erhaltenden Stoffe Wärme als

componirenden Beſtandtheil enthalten , ſo muß man die Verbrennung
als eine doppelte Zerlegung erklären ; Wärmeſtoff und Licht verbinden

ſich und verflüchtigen ſich kk ) , während die anderen Beſtandtheile als

Produkt zurückbleiben . Wenn z. B. Schwefel in Sauerſtoffgas ver —

*) Wir wollen ſie zugleich als einen elektriſchen Act , der die chemiſche Verbindung

und Zerlegung bewirkt , anſehen .

u ) Als die von dem Körper ſcheidende Sonnenelektricität , wenn er organiſchen

Urſprungs iſt .
25
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brannt wird , ſo verbindet ſich das Licht in dem Schwefel mit der Hitze
des Sauerſtoffgaſes und beide verflüchtigen ſich in Geſtalt des Feuers ,

während der Sauerſtoff ſich mit dem Schwefel vereinigt und das Pro —

dukt Schwefelſäure übrig läßt .

Vor Lavoiſier glaubte man bei jeder Verbrennung würde ein un⸗

ſichtbares Princip frei , das Phlogiſton . So irrig dieſe Theorie auch

den Anhängern der neueren Schule ſcheinen mochte , ſo machte ſie doch

wegen ihres Scharfſinnes dem Entdecker Stahl , einem Deutſchen , viel

Ehre . Sie wurde zwar durch Lavoiſiers Theorie verdrängt , die jedoch

ihrerſeits in der neueren Zeit ebenfalls wieder ſehr beſtritten worden iſt .

Ich meines Theils halte die Verbrennung für das allgemeine Reſultat

frei werdender Sonnenelektricität , vermöge welcher alle Stoffe chemiſche

Anziehungskräfte oder elektriſche Beziehungsverhältniſſe beſitzen und

glaube , daß eine Verbrennung in allen Fällen ſtatt findet , wo den Ato—⸗

men der Körper eine durchgreifende heftige innere Bewegung mitgetheilt

wird , durch welche ſie ſich zu einer neuen chemiſchen Conſtitution zu
ordnen ſtreben . Es kann allerdings Vereinigung des Sauerſtoffs mit

den brennbaren Körpern ſtatt finden , ohne daß man dabei Licht - und

Wärmeentbindung wahrnimmt , auch entzündet ſich eine Kohle im luft —
leeren Raum , wenn man ſie mit den beiden Polen einer voltaiſchen
Säule in Verbindung bringt , folglich ohne Sauerſtoff * ) weshalb ſich
auch Berzelius für die Anſicht erklärte , daß die Verbrennung durch die

elektriſche Polarität der ſich anziehenden Stoffe und durch ihre elektri —

ſche Neutraliſation erzeugt werde . Man vergleiche Berzelius über die

chemiſchen Wirkungen der Elektricität S . 64 und 79 . Ure Seite 885

bis 905 . Scharfenberg uüber die Entdeckung der Solar - und Planetar⸗
Elektricität , Ulm 1846 .

§. 61. Das Stärkemehl , amylum , und der Stärkezucker .

In ſeiner chemiſchen Grundmiſchung kommt das Stärkemehl als
eine Kohlenwaſſerſtoff haltige Subſtanz dem Milchzucker am nächſten
und dient auch auf ähnliche Weiſe zum Feuerwerksge brauch . Man

findet es in allen Getreidearten , hauptſächlich im Waizen , gewinnt es
aber am leichteſten , wenn man Kartoffeln reibt und durch ein Sieb

ſchlägt , wo es ſich in dem kalten Waſſer , welches man dazu anzuwenden

8 Wenn wir nicht die Solarelektrieität als eine Verbindung des Sauerſtoffs mit
Licht , Wärme und Kraft , in centrifugaler Richtung thätig , anſehen müſſen . 1
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hat abſetzt . Es wird mehrmals mit friſchem Waſſer gewaſchen , bis es

als ein zartes , weißes , glänzendes , körnig , glattes , fein anzufühlendes

Pulver ohne Geruch und Geſchmack übrig bleibt ; dieſes iſt alsdann

luftbeſtändig , erſcheint unter der Lupe kryſtalliniſch , löst ſich nicht im

kalten Waſſer , wohl aber im heißen zu einem durchſichtigen Schleim ,
der beim Erkalten geſteht und als eine klebrige Subſtanz dient , die man

Kleiſter nennt . Vom Weingeiſt wird das Stärkemehl ſo wenig aufge⸗
löst , daß man es ſogar damit aus dem Kleiſter niederſchlagen kann .

Die Auflöſung von Stärkemehl wird vom Kalk - und Barytwaſſer vom

eſſigſauren und ſalpeterſauren Bleioryd ſehr wenig präcipitirt , aber der

Gerbeſtoff fället das Stärkemehl . Mit dem Jodin verbindet es ſich in

verſchiedenen Verhältniſſen und wird dadurch immer blau gefarbt , hel⸗
ler oder dunkler nach der Menge des Jodins ; an der feuchten Luft ver⸗

ſchwindet die blaue Farbe bald , weil das Jodin verdampft . Man er⸗

hält eine ſchöne blaue Farbe , wenn man Stärkemehl mit Jodin in Ue⸗

berſchuß behandelt , in Kalilauge auflöst und durch eine Pflanzenſäure

niederſchlägt ; die blaue Auflöſung wird durch ſchweflige arſenige und

Hydrathionſäure entfärbt , erhält aber durch Zuſatz einer Mineralſäure
die blaue Farbe wieder , entfärbt man ſie durch Sublimat , ſo iſt das

letztere nicht der Fall , weshalb man ſich ihrer zu Erkennung von Arſenik —

vergiftungen bedienen kann . Erhitzt man es allmählig , ſo wird es in kuͤnſt⸗

liches Gummi ( Dextrin ) verwandelt ; von der concentrirten Schwefelſäure
wird es verkohlt , von der Salpeterſäure in Aepfel - und Oralſäure ver⸗

wandelt . Daß man aus Karroffelſtaͤrkemehl durch ein einfaches und

leichtes Verfahren Stärkezucker ſelbſt zum Hausbedarf bereiten kann

habe ich in meiner Schrift über den Kartoffelbau Ulm 1847 beſchrie⸗
ben . Dieſer Stärkezucker , von dem das Pfund , wenn die Kartoffeln

gerathen alſo wohlfeil ſind , nicht über 4½ kr . oder 1 Groſchen han⸗
nov . zu ſtehen kommt , wird durch längeres Kochen von Stärkemehl was

nach und nach naß in Waſſer mit einigen Hunderttheilen Schwefel —
ſäure vermiſcht eingerührt wird ( 20 Theile Stärke , 80 Theile Waſſer
und nur ½ Theil Schwefelſäure ) bereitet und verdiente einer allgemei⸗ —
nen Beachtung und Benutzung zu techniſchen und ökonomiſchen Zwe⸗

cken, da er einen weit ſicherern Nutzen gewährt , als die unglückliche
Spekulation der Rübenzuckerfabrikation . Nach 36ſtündigem Kochen,
während welcher Zeit die Maſſe umgerührt und das verdampfte Waſſer

erſetzt wird , bindet man die nicht zerſetzte Schwefelſäure durch kohlen —
ſauren Kalk , klärt ihn mit Eiweiß oder thieriſcher Kohle ab, filtrirt ihn

durch Wolle und concentrirt die Löſung bis zur Syrupconſiſtenz durch



126

Abdampfen . Beim Erkalten fällt der gröͤßte Theil des ſchwefelſauren
Kalks ( Gyps ) nieder und der Syrup enthält außer wenigem ſchwefel⸗
ſauren Kalk einen , dem Traubenzucker ähnlichen krümlichen und kryſtal⸗
lifirbaren Zucker . Nach meiner eigenen Erfahrung geben 100 Theile
Stärkemehl gut getrocknet 110 Theile Zucker , ein Beweis , daß , da die

Schwefelſäure nicht zerſetzt wird ein Theil des Waſſers den Zucker mit

bildet und daß die Säure nur die Fluſſigkeit der Miſchung vermehrt .
Auf dieſe Umwandlung des Stärkemehls in Zucker gründet ſich die

Bereitung des Korn - und Kartoffelbranntweins , wobei noch immer ſo
wenig rational verfahren wird .

Das Stärkemehl beſteht aus 7 At . Kohlenſtoff , 13 At . Waſſerſtoff
und 6 At . Sauerſtoffs ) nach Gay Luſſac und Theuard aus 43,55

Kohlenſtoff 6,77 Waſſerſtoff 49,63 Sauerſtoff nach Sauſure ſoll es auch
etwas Stickſtoff enthalten , welches mir wenigſtens ſehr wahrſcheinlich
iſt . Zucker und Stärkemehl weichen in dem qualitativen und quantita⸗
tiven Verhältniß ihrer Miſchungsbeſtandtheile ſo äußerſt wenig von ein⸗

ander ab, daß dieſelben bei beiden faſt für gleich angeſehen werden kön⸗

nen . Nach Kaſtner und Meinecke nn ) waͤre Stärkemehl nichts weiter

als eine Verbindung von gleichen Miſchungsgewichten Kohlenſtoff und

Waſſer , alſo ein Kohlenhydrat , wird dieſes durch chemiſche oder organi⸗
ſche Kräfte z. B . durch gelinde Erhitzung u. ſ. w. in geringem Maaße

aufgeregt , ſo tritt der Kohlenſtoff mit einem Theil Waſſer in innige
Verbindung zu Kohlenoxyd und ölbildendem Gas , beide werden bei der

Verbrennung flüchtig , das Kohlenoxydgas wie das ölbildende Gas er—⸗

zeugen die Flamme bei dem Verbrennen dieſes olganiſchen Stoffes ,
und ähnlich verhalten ſich auch alle übrigen kohlenwaſſerſtoffhaltigen
Feuerwerksmaterialien ; je nach Verhältniß ihres Kohlenſtoffgehalts zum

Waſſerſtoffgehalt geht dieſer binäre Verbindungen ein , die die Flamme
bald mehr bald weniger hell oder auch gelb machen . Der Kohlenſtoff
bildet nämlich mit Waſſerſtoff zwei brennbare Gasarten : das ſoge⸗
nannte Oel erzeugende Gas und Kohlenwaſſerſtoffgas .

10 Das Oel bildende Gas oder Kohlenwaſſerſtoff in minimum beſteht
aus 1 Miſchungsgewicht oder 6 Theilen Kohlenſtoff , 1 Miſchungsgewicht

) Andere ſagen es beſtehe aus 6 Atomen Kohlenſtoff , 6 Atomen Sauerſtoff und
6 Atomen Waſſerſtoff oder gleiche Miſchungsgewichte Kohlenſtoff und Waſſer .

1 ) So weit weicht der chemiſche Verſtand von dem gewöhnlichen Menſchenverſtand
ab. Wie würde dieſen Herrn ein Biseuit aus Kohlenpulver ſchmecken , ſie ſollten
ſich bald von ihrem Irrthum überzeugen .
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oder 1 Theil Waſſerſtoff . Gleiche Volumina Waſſerſtoff und Kohlendampf
treten bei der Bildung dieſes Gaſes zu einem halben Volumen zuſammen ,
die Verdichtung iſt alſo vierfach . Kommen nun 3 Volumina Sauerſtoff
dazu und wird es entzündet , ſo verpufft es unter äußerſt heftiger Ex —

ploſion . Weil dieſes Gas mit Chlor eine ölartige Verbindung eingeht ,

welche mit der Salznaphta identiſch zu ſeyn ſcheint , wurde es ölbil⸗

dendes Gas genannt . Es hat einen ſtarken und unangenehmen Ge —

ruch , iſt unathembar und wirkt tödtlich auf Thiere . Es iſt ſehr ver⸗

brennlich , brennt an der Luft entzündet mit ſtark leuchtender blaßgelber
Flamme . Die Apotheker und Chemiker erzeugen es durch trockene De⸗

ſtillation von Fetten u. ſ. w. , hauptſächlich aber dadurch , daß ſie 1 Theil
Alkohol mit 3 bis 4 Theilen Schwefelſäure in einer mit einer Entbin⸗

dungsröhre verſehenen geraͤumigen Retorte erhitzen und das ſich ent⸗

wickelnde Gas über Waſſer auffangen . Es enthält noch etwas ſchwef —
liche Säure , welche entfernt werden kann , wenn man das Gas mit

kaltem Waſſer und dann mit Kalkmilch oder Aetzkali ſchüttelt .

2) Das Kohlenwaſſerſtoffgas im maximum iſt leichter , als das öl⸗

bildende Gas , hat zwei Miſchungsgewichte Waſſerſtoff waͤhrend jenes

nur eins hat . Die Flamme dieſes Gaſes , welches als Sumpfluft , feu —
riger Schwaden vorkommt und in Kohlenbergwerken angetroffen wird ,
iſt weniger leuchtend , als die des ölbildenden Gaſes , weil dieſes letztere

wegen ſeines doppelten Gehalts an Kohlenſtoff mehr Kohle in glühen⸗
dem Zuſtand abſetzt , wodurch das Licht des Waſſerſtoffgaſes Glanz und

Refler von den Kohlenatomen her bekommt , daher giebt Stearin - Kam⸗

pher u. ſ. w. die! hellſten Flammen , während andere Kohlenwaſſerſtoff⸗
haltende Körper , wie Holz u. ſ. w. welche beim Erhitzen mehr Kohlen —

orydgas und Kohlenwaſſerſtoffgas erzeugen , mit ſchwächer leuch⸗
tender Flamme brennen . Das Kohlenorydgas giebt eine ſchwach leuch⸗
tende blaue leckende Flamme , welche bei dem Stärkemehl wie bei dem

Milchzucker in Verbindung mit der Leuchtgasflamme wohl bemerkbar

wird , aber bei manchen Sätzen durchaus nicht ſchadet , vielmehr ſolche

noch verbeſſert .

Für ſich allein brennt Stärkemehl , mit Chlorkali ohne Schwefel ,

gemengt mit blaſſer lillafarbener Flamme , iſt alſo ein erwünſchter Brenn⸗

ſtoff zu den violettfarbenen pfirſiſchblüthrothen und Lillaſätzen , doch brennt

es nicht ruhig genug , weßhalb die Sätze immer noch durch andere Bei —

miſchungen verbeſſert werden muͤſſen, damit ſie geräuſchlos aufgehen ſich

gehörig putzen u. ſ. w. Daß die Flamme , welche das Kartoffelſtärke —⸗

mehl gibt, eine blaßlilla Farbe zeigt, iſt auf Rechnung des Kohlenoryd⸗
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gaſes , weil der Sauerſtoff eine binäre Verbindung mit einem Theil des

Kohlenſtoffs eingeht , und ferner auf den Gehalt an phosphorſaurem
Kali und etwas Kalk , die ſich bei der Verbrennung des Stärkemehls
in der Aſche vorfinden , zu ſetzen . Aus dieſem Grunde kann Stärke —

mehl nie zu grünen , gelben oder weißen Flammen gebraucht wer⸗
den . Bis jetzt iſt übrigens dieſer Stoff überhaupt noch nicht oft in der

Feuerwerkerei angewendet worden , daher ich ihn zu fleißigen Verſuchen
hiermit empfehlen will , in Verbindung mit Galmer ꝛc. ꝛc. thut er recht
gute Wirkung . Chertier wendet das Stärkegummi oder Dextrin an ,
weil es ſich im kalten Wafſer löst .

§. 62. Das Schellack , lacca in tahulis .

Die Feuerwerker der neueren Schule Websky und Chertier wähl⸗
ten dieſes Material unter den vielen Pflanzenharzen aus , wogegen die
älteren Feuerwerker Pech , Kolophonium , Sandarak , Elemiharz , Benzoe,
Drachenblut und Erdpech empfahlen , die jetzt größtentheils außer Ge⸗

brauch gekommen ſind , nur den Maſtix empfiehlt man noch als Binde⸗
mittel aber öfters mit Unrecht .

Unter dem Material , wovon das Schellack ſtammt , nämlich unter

Lack , Lackharz gewöhnlich , aber unrichtig Gummilack genannt , ver⸗

ſteht man eine harte , leicht zerbrechliche , mehr oder weniger helle , durch⸗
ſichtige , etwas glänzende an Farbe den rothen Myrrhen faſt ähnliche ,
im Bruche muſchliche Subſtanz , die zum Theil die Eigenſchaften des

Harzes und Gummiharzes beſitzt , zum Theil aber ſich wieder der Na⸗
tur des Wachſes nähert . Der wahre Urſprung des Lacks iſt erſt in
neueren Zeiten mit Gewißheit bekannt geworden und dürfte deßhalb
hier eine Erwähnung finden . Dieſe Subſtanz hat nicht , wie man ſonſt
glaubte , ihre rothe Farbe gewißen geflügelten Ameiſen oder Käferchen,
ſondern der Lackſchildlaus die zu den Gallinſekten gehört und coe -
eus ſicus oder coccus lacca genannt wird , zu verdanken . Dieſes In⸗
ſekt wird auf mehreren Bäumen und Stauden in Oſtindien , vorzüglich
auf dem indiſchen und heiligen Feigenbaume Cicus indica & F. religi -
osa ) dem ſogenannten Gummilack - Kreuzdorne ( Rhamus jujuba ) , dem
Lackkroton ( Croton lacciferum ) u. ſ. w. in ſehr großer Menge ange⸗
troffen . Die Weibchen ſetzen ſich um die äußeren Zweige und ver⸗
wunden die zarte Rinde derſelben durch einen Stich , woraus bald ein

Milchſaft hervorquillt , der nach und nach an der Luft erhärtet . Die

jungen Schildläuſe kommen im November und December in der Größe
einer Kopflaus hervor , kriechen eine Zeitlang auf den Aeſten der Bäu⸗
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me herum , ziehen ſich dann , gleich den Blattläuſen an den äußeren
ſaftigen Zweigen zuſammen und ſaugen ſich daſelbſt feſt . In dieſer
Lage werden die weiblichen Schildläuſe von den Männchen befruchtet,
und ſchon im nächſten Januar quillt der Saft , welcher den Lack gibt,
den wir zu Feuerwerkerei und vielen anderen Zwecken gebrauchen , aus
der durchſtochenen Rinde hervor und bedeckt die Inſekten , wodurch eine
Art kleiner Zellen , als Wohnungen fuͤr die Mütter und ihre künftigen
Jungen entſtehen . In dieſen kleinen Zellen ſchwellen die trächtigen
Lackſchildläuſe in den folgenden Monaten zu einem einförmigen faſt un⸗

beioeglichen Sacke an , welcher den vorzüglich ſchönen rothen Saft ent⸗

haͤlt, worin ſich im October und November gegen 20 bis 30 elliptiſche
Eier oder Maden zeigen , die in der rothen Flüſſigkeit ſchwimmen und
davon leben . Iſt dieſer Saft gänzlich aufgezehrt , ſo durchbohren die

jungen Inſekten den Rücken der Mutter nebſt den Zellen und laſſen
ihre abgeſtreiften leeren Hüllen als ein weißes Häutchen zurück . Um

daher den Lack oder den durch dieſe Inſekten rothgefärbten Baumſaft
zu gewinnen , ſammelt man die Zweige nebſt den aus dem erhärteten
Baumſafte entſtandenen Zellen , ehe noch die Inſekten der trächtigen Mut⸗
ter entſchlüpft ſind und dieſe eingetrocknete rothe Flüſſigkeit verzehrt ha⸗
ben . Die Einſammlung , welche zweimal im Jahre , im Februar und
im Auguſt , vorgenommen wird , iſt ganz einfach , und beſteht blos darin

daß man die mit dem Lacke überzogenen Zweige zu dieſer Zeit abbricht.
Im Handel unterſcheidet man , ſowohl nach dem Ausſehen , als auch
nach der inneren Güte , folgende Sorten :

1) das ſogenannte Stocklack , ( Sta ngen⸗ - oder Holzlack ) auch
rohes Lackgenannt ( lacca in ramulis seu in baculis ) , ſtellt in ſeinem na⸗

türlichen Zuſtande eine harte zerbrechliche Subſtanz dar , welche die kleinen
2 bis 3 Zoll langen Zweige ganz oder zum Theil als eine feſte Rinde um —

giebt , die eine Linie und darüber dick iſt , eine unebene runzliche Oberfläche
zeigt , und mit vielen kleinen Löcherchen , welche mit den in der Maſſe be⸗

findlichen Höhlen eine Gemeinſchaft zu haben ſcheinen , gleichſam wie durch —
bohrt iſt . Die Maſſe iſt mehr oder weniger gelblichroth oder rothbraun , je
nachdem die Inſekten ſchon viel oder wenig Saft verzehrt haben , bei⸗

nahe durchſichtig , läßt ſich im Munde erweichen , färbt den Speichel
roth und hat einen ſchwachen bitterlichen zuſammenziehenden Geſchmack .
Für ſich iſt ſie ohne merklichen Geruch , auf glühende Kohlen geworfen ,
riecht ſie anfänglich angenehm harzig , ſpäter aber widrig und wie ver⸗

branntes Horn , welches ihren Ammoniakgehalt beweiſt . Das Waſſer
nimmt beim Kochen daraus eine ſchöne rothe Farbe auf , ohne jedoch

F 3
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eine Auflöſung zu bewirken ; die fetten und ätheriſchen Oele greifen
dieſe Maſſe eben ſo wenig an , aber der Schwefeläther löst ſie größten⸗
theils mit Hinterlaſſung einer nicht harzigen Subſtanz auf , und noch
leichter auflöslich iſt ſie in Alkohol . Nach einer Analyſe von Funke
enthalten 300 Theile Stocklack , 197 Theile wahres Pflanzenharz , 85
Theile eine zwiſchen Harz und Wachs in der Mitte ſtehende Subſtanz
Cackſtoff ) und 18 Theile thieriſchen Farbeſtoff . Nach Hatchetts Ana⸗

lyſe enthalten 100 Theile Stocklack, 68 Theile Harz , 10 Theile färben —
den Extract , 6 Theile Wachs , 5 ½ Theile Gluten , 6½ Theile fremdar⸗
tige Subſtanzen , 4 Theile Verluſt . Das Wachs iſt dem der myrica
ceriſera analog ; das Gluten oder der Kleber hat aber große Aehnlich—⸗
keit mit demjenigen des Weizens . Die innere Güte des Stocklacks hängt
nicht allein von der Beſchaffenheit des Baumſafts und der Witterung ,
ſondern auch von der Zeit der Einſammlung ab . Zu trockne und zu
feuchte Jahre haben beide einen nachtheiligen Einfluß auf die Lackernte ,
doch jene mehr auf die Quantität , dieſe auf die Qualität . Geſchieht
die Einſammlung zu ſpät , wenn die jungen Inſecten den rothen Saft
bereits verzehrt , ihre Zellen durchbohrt und verlaſſen haben , ſo verliert
der Lack einen großen Theil ſeines Farbeſtoffs , worauf es beim Feuer⸗
werksgebrauch gar nicht , bei anderem Gebrauch aber ſehr viel ankommt ;
auch darf der Stocklack nicht undurchſichtig oder gar mit Sand und an⸗
deren Unreinigkeiten vermiſcht ſeyn.

2) Das Körnerlack ( lacca in granis ) welches aus rothbräunlichen
auch wohl gelbbräunlichen Körnern beſteht, wird von den Indianern
aus dem Stangen - oder Stocklack bereitet , indem ſie denſelben von den
Zweigen ablöſen , durch Waſſer bei gelinder Wärme etwas von ſeiner
rothen Farbe entziehen und ihm hernach die Geſtalt kleiner Körner ge⸗
ben . Nach Hattchott enthalten 100 Theile Körneclack 88 ½ Theile Harz ,
2½ Theile Färbeſtoff , 4½ Theile Wachs , 2 Theile Gluten ( 2½ Theile
Verluſt . )

3) Das Knollen - oder Klumpenlack Gacca in massis ) iſt das in
Kuchen oder runde Knollen geformte Lack, es wird erhalten , wenn
entweder das Stocklack mit Waſſer gekocht und nach dem Erweichen
zuſammengeballt wird , oder wenn man das Körnerlack beim Feuer
ſchmelzt und dann in Klumpen zuſammen druͤckt. Das Körner - und
Klumpenlack iſt ſonach wenig von einander verſchieden , beide Sorten
ſind noch mehr oder weniger unrein , je nachdem bei der Bereitung mit
Sorgfalt zu Werk gegangen wird . Iſt das Klumpenlack eine fortgeſetzte
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Bearbeitung des Körnerlacks , ſo iſt es meiſtens reiner als dieſes, —

kommt aber nur ſehr ſelten in dieſer Geſtalt im Handel vor .

4) Das Schellack , Schalen⸗ , Scheiben oder Tafellack Cacca in ta -

bulis ) iſt ganz die nämliche Subſtanz aber theurer . Es wird erhalten ,
wenn man dem Stocklacke durch Einweichen und Kochen alle ſeine ro —

the W entzieht , das Lack dann trocknet , nachher in einem Beutel

von Leinwand oder Baumwollenzeug über gelindem Kohlenfeuer ſchmelzt,
durchpreßt , und ſo lange es noch warm iſt , zu dünnen Tafeln über die
obere glatte Seite eines Piſangblattes auseinander zieht , oder auf dem

glatten Rohre des Platanus ( musa paradisa ) in dünne Schalen oder
Blätter ausgießt . Nach anderen Nachrichten wird das Schellack mit
Waſſer glkocht wovon es flüßig wird und oben auf ſchwimmt , dann

durchgeſeiht und zwiſchen zwei Marmorplatten zu dünnen Tafeln ge⸗
preßt . Dem ſei nun wie ihm wolle , ſo iſt immer ſo viel gewiß , daß
das Schellack durch Kochen von jener faͤrbenden Subſtanz und manchen
anderen im Waſſer löslichen Beſtandtheilen jener anderen Lackſorten
befreit und für unſeren Zweck gereinigt iſt .Die Tafeln oder ſchalen⸗
förmigen Stücke ſind ziemlich hart , doch zerſpringen ſte wenn man ei⸗

nige Kraft anwendet , ſie ſind mehr oder weniger braun oder gelbbraun
durchſichtig beinahe wie Leim und beſtehen aus dem eigentlichen Harze
und Lackſtoff . Nach Hatchett enthalten 100 Theile Schellack , 90 %
Theile Harz , ½ Theil färbendes Extract , 4 Theile Wachs ,2¼ Theile
Kleber und 1 / Theil Verluſt .

Im Handel kommt das Schellack ( oder der Schellack ) in drei Sor —

ten vor : a ) in dünnen , kleinen Blättern oder Täfelchen hellbraun von

Farbe und ſehr durchſichtig ; b ) in dickeren Blättern , dunkelbraun und

halbdurchſichtig ; o) in dicken, ſtarken Tafeln , ſchwärzlich und undurch⸗
ſichtig. Das beſte Schellack beſteht zwar aus dünnen Blättern , welche
hell von Farbe , klar und durchſichtig ſind , leicht ſchmelzen und in die⸗

ſem Zuſtande lange Fäden ziehen , doch iſt für unſeren Gebrauch auch
die andere Sorte bisweilen recht gut .

Das Schellack ſoll eigentlich nichts im Waſſer Auflösliches mehr
enthalten ; dagegen müſſen es 6 Theile Weingeiſt ſchon bei gewöhnli —
cher Temperatur auflöſen und damit den gewöhnlichen braunen Lackfir⸗
niß der Tiſchler bilden , der viel Härte und Dauer beſitzt . Am leichte⸗
ſten wird es von wenigem Salmiakgeiſt und der geiſtigen Aetzkaliflüſ⸗
ſigkeit aufgelöst , dieſe Auflöſungen taugen aber nicht zum Firniß weil

er davon rißig wird .

Man hat ſich viel Mühe gegeben , dem Schellack ſeine natürliche
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braune Farbe zu benehmen und dieſes gelingt auch , wenn man es in

äußerſt dünne Tafeln zieht, ſolche der Sonne ausſetzt und mehrmals
in kochendem Waſſer ſchmelzt . Leichter erreicht man dieſen Zweck , wenn

man es mit Alkohol auflöst , dann durch Waſſer niederſchlägt und in die

Flüſſigkeit ſo lange Chlordämpfe ſtrömen läßt , ( wie §. 10 . beſchrieben
worden ) bis das Schellack davon vollkommen weiß wird . Auf dieſe
Weiſe vermeidet man am leichteſten das äußerſt beſchwerliche Stoßen ,
weil ſich das Schellack in Geſtalt eines feinen Pulvers durch Abfiltri⸗
ren erhalten läßt und dieſes , eigentlich zum Feuerwerksgebrauch weit

beſſer als zu Firniß dienende Präparat hemmt nicht mehr die Verbren⸗

nung , ſondern brennt raſcher und ertheilt der Flamme in weit geringe —
rem Grade den ſo ſehr verhaßten gelben Stich , der bei allen ande —
ren Harzen noch weniger vermieden werden kann , als bei dieſem . Man
bekommt auch gebleichtes Schellack in größeren Materialhandlungen zu
kaufen . Das gewöhnliche gelbe oder braune Schellack , welches die

Tiſchler und Lackirer kaufen , läßt ſich nur ſehr ſchwierig fein pulveriſi⸗
ren , das gebleichte Schellack dagegen iſt leicht zu zerſtoßen und ſchon
deßhalb vorzuziehen , da das Stampfen des Schellacks unter allen die

langweiligſte Arbeit iſt , die bei der Zurichtung der Materialien vorkom⸗
men kann . Weil es glatt und etwas zaͤh iſt , ſo gleitet die Piſtille des

Mörſers ſtets über die auf dem Boden feſtſitzenden Körner hinweg ,
ohne ſie weiter zu zerkleinern . Beide Arten von Schellack das gebleichte
und das ungebleichte weichen jedoch in ihrer Wirkung merklich von
einander ab, denn das gebleichte giebt raſchere Sätze als das nicht
gebleichte , weil es mehr von öligen Beſtandtheilen befreit iſt und

ſeine Verbrennung daher mehr trocken als ſchmelzend von ſtatten geht;
ſollte man eine mehr langſamere Verbrennung wünſchen , ſo müßte
man freilich dem ungebleichten Schellack den Vorzug geben .

Sollen Sätze die Schellack enthalten , zu Leuchtkugeln angewendet
werden , ſo hat man zu berückſichtigen , daß die Teigmaſſe nicht mit

Weingeiſt angemacht werden darf , weil das Schellack ſich mit dem

Weingeiſt zu einer weichen Maße verbindet , die niemals austrocknet
da das Schellack den Weingeiſt vom verdunſten zurückhält , ſo daß die

Maſſe Jahre lang weich und zäh bleibt . Das Schellack iſt deßhalb
zu Leuchtkugelſätzen die kein Waſſer , ſondern nur Weingeiſt vertragen ,
nicht anwendbar , wenn ſolche nicht mit etwas Eiweiß oder auf trocke⸗
nem Wege durch Comprimiren geformt werden können . Für ſolche iſt
Gummitragant ein gutes Bindemittel .



§. 63. Talgſtoff , stearin .

Dieſes erſt im Jahr 1813 von Chevreul entdeckte Material war

den älteren Feuerwerkern gänzlich unbekannt und wird überhaupt nur

von Websky und Chertier zu einigen ganz vorzüglichen Compoſitionen
empfohlen . Das Stearin iſt der feſte Beſtandtheil des Fettes , weiß ,

geruch - und geſchmacklos , kryſtalliſirt zuweilen aus ſeiner Löſung in

quadratiſchen Säulen oder kleinen Nadeln , iſt trocken , brüchig und fettig
anzufühlen , hat mit der Talgſäure verglichen , wenig Glanz , iſt noch brü⸗

chiger-und trockener als Wachs und läßt ſich pulvern , ſchmilzt bei 48

Grad Wärme nach Reaumur , geſteht alsdann zu einer etwas durchſich⸗
tigen ſtrahligen Maſſe , läßt ſich ohne Zerſetzung im leeren Raume ver —

flüchtigen , brennt an der Luft weit ſchöner und heller als Talg , wird ,
in einer Retorte erhitzt , zum Theil verflüchtigt , zum Theil in mehrere
nicht ſtickſtoffhaltige Produkte zerſetzt . Wird in ganz reinem Zuſtand an

der Luft nicht rancid , wohl aber in nicht vollkommen gereinigter Qua⸗

lität , doch nicht ſo leicht als der Oelſtoff . Säuren zerſetzen den Talg⸗
ſioff . Derſelbe löst ſich in gleichen Theilen kochendem waſſerfreyem
Weingeiſt , ſcheidet ſich aber nach dem Erkalten faſt gänzlich wieder aus .

Vom Aether wird er ebenfalls aufgelöst und mit den Oelen läßt er

ſich verbinden . Er beſtehet aus 11 Atomen Kohlenſtoff , 20 Atomen

Waſſerſtoff und nur 1 Atom Sauerſtoff , das heißt in hundert Gewichts⸗
theilen ſind enthalten

78,776 Kohlenſtoff ,

11,770 Waſſerſtoff ,

9,454 Sauerſtoff ,

100 Gewichtstheile Stearin .

Hieraus ergiebt ſich nun , daß unter den oben aufgeführten Kohlen⸗
waſſerſtoff haltigen Subſtanzen Stearin diejenige Materie iſt , die davon

am meiſten , Sauerſtoff dagegen am wenigſten enthält , ſie liefert eine

langſame aber ſehr helle Flamme die äußerſt ſtet brennt . Nach Sau⸗

ſure enthält das Stearin auch etwas Stickſtoff , welches allerdings zu —
weilen ein erwünſchter Beſtandtheil iſt , da man ja ſogar deßhalb man⸗

chen Sätzen Ammoniakſalze beimiſcht . Da die Gewinnung durch Aus⸗

preſſen aus Fett oder Abſcheiden aus Hammelstalg , der in kochendem
Weingeiſt gelöst wird und dann mehrmals durch Kryſtalliſation erſt zu

reinigen iſt , zu umſtändlich ſeyn wurde , ſo bedient man ſich lieber des

Stearins von Stearinkerzen die hinlänglich gereinigtes Stearin enthalten .
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Man ſchabt davon mit einem Meſſer zu ganz dünnen Spänen ab, die

ſich dann mit den übrigen Materialien leicht miſchen und zu Pulver
reiben laſſen . Nur für den Fall , als jemand dergleichen Stearinkerzen

nirgends bekommen könnte , was in Städten nicht der Fall ſeyn wird ,

rathe ich das Stearin aus Hammelstalg entweder auf die oben ange —

gebene oder auf folgende Weiſe ſelbſt zu bereiten :

Man nimmt Hammelstalg , preßt ihn um das flüßige Fett abzu —

ſcheiden , wenn er gelinde erwärmt worden , zwiſchen Fließpapier , wieder —

holt dieſes Preßen bei etwas vermehrter Wärme , löst dann den trock —

nen Rückſtand . in heißem Terpentinöl vorſichtig auf und preßt die er —

kaltete Maſſe abermals , und läßt dann das flüchtige Oel vollends ab —

dampfen . Wird das ſo bereitete Stearin hierauf in kochendem waſſer —
freien Weingeiſt aufgelöst und durch Kryſtalliſation gereinigt , ſo hat
man die allerbeſte Sorte .

Wo es angewendet wird , kommt ſpäter vor . In den Sätzen , welche
Stearin enthalten , kann es durch keine andere Subſtanz und niemals

durch Unſchlitt erſetzt werden , man wird ſich alſo genau an die Vor⸗

ſchrift zu halten haben . Die Flammenbildung , welche mit gehörig rei —

nem Stearin erhalten wird , iſt rund und voll , das Licht ſehr ſtark und

reiner als bei Harzen . Man kann auch den Ruß von Stearinlichtern
das ſogenannte Lampenſchwarz zum Feuerwerksgebrauch anwenden , in —

gleichen die Lichtputzen , welche man in Gaſthöfen ſammeln läßt , wo

lauter reine Stearinkerzen gebrannt werden . Das Lampenſchwarz wie

die Lichtputzen von Stearinkerzen haben eine ſich merklich und vortheil —
haft von dem Kienruß unterſcheidende Wirkung und ſind faſt in allen

Fällen wo Kienruß vorgeſchrieben iſt , anwendbar .

§. 64. Blitzpulver , Lyeohdlium .

Das Lycopodium Gemen Iycopodii seu Sulphur vegetabile ) Streu⸗

pulver , Hexenmehl , Bärlappſamen iſt der Same einer Pflanze , die unter

dem Namen Bärlappkolbenmoos ( IyVcopodium clavatum ) bekannt iſt , und

in ganz Deutſchland häufig in bergigen ſandigen Wäldern angetroffen
und unter die Farrenkräuter gerechnet wird . Das Kraut iſt ohne Ge⸗

ruch und Geſchmack und wird von den Landleuten zum Gelbfaͤrben ge —

braucht ( herba musci clavati ) in Ungarn und Galizien gilt es für ein

Mittel gegen die Hundswuth als Abkochung gebraucht . Das in der

Feuerwerkerei faſt unentbehrliche Lycopodium oder Blitzpulver iſt der

Same dieſes Gewächſes , was zur 24ten Pflanzenklaſſe gehört , er iſt un⸗
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ter dieſem Namen und als Streupulver überall in allen Apotheken zu

bekommen , ſtellt ein ſehr feines , zartes , leichtes gelbliches Pulver dar ,
das unter dem Vergrößerungsglas in ſeinen kleinſten Theilen faſt kugel —
rund , etwas gedrückt und halbdurchſichtig erſcheint , glatt und fettig an⸗

zufühlen iſt , ſich an die Finger anhängt , mit Waſſer keine Miſchung ein —

geht, keinen Geruch und Geſchmack hat , auf glühende Kohlen geſtreuet

verglimmt und langſam verraucht , aber durch eine Flamme geblaſen oder

geworfen ſich augenblicklich wie ein Blitz und mit einigem Geräuſch ent —

zündet . Die Einſammlung dieſes Samenſtaubes geſchieht vom Auguſt
bis September , ehe ſich die faſt nierenförmigen gelben Kapſeln öffnen ,
welche man dörrt nnd ausklopft . Beim Einkaufe hat man darauf zu

ſehen , daß nicht , ſtatt des wahren Lycopodiums , der Blumenſtaub von

Nußbäumen , Pappeln ganz beſonders aber von Fichten zuweilen auch
von Tannen eingeſammelt worden iſt , der ein ſchmutzig - öfters dunkelgel —
bes Anſehen weniger Feinheit und den Geruch ſeiner Abſtammung ver —

räth . Eine Verfälſchung mit Haarpuder , Kraftmehl , wurmſtichigem Holz —
mehl und anderen leichten mit Curcumedecoct blaßgelb gefärbten Pul —
vern wird theils durch die größere Schwere , theils durch den mit hei —
ßem Waſſer entſtehenden Kleiſter , theils durch die mit Kaliauflöſung ent —

ſtehende rothgelbe und bräunliche Farbe entdeckt . Zerfallener Kalk und

Talk ſinken als ſchwerere Körper zu Boden . Schwefel giebt auf glü —
henden Kohlen Schwefelgeruch und mit Aetzlauge gekocht Schwefelleber .
Man gebraucht es häufig auf den Theatern als Blitzpulver , indem man

es in eine blechene Büchſe füllt , die einen fein durchlöcherten Deckel hat .
Auf dieſen Deckel wird ein in Weingeiſt getauchter Schwamm befeſtigt
und angezündet ; wird nun dieſe Büchſe , die an einem Stock befeſtigt iſt ,
geſchwenkt , ſo fliegt durch die Löcherchen des Deckels eine Quantität Ly⸗
copodium durch die Weingeiſtflamme , entzündet ſich und es entſteht ein

ſtarker Blitz . Die Mitte des Büchſendeckels darf keine Löcher haben , weil

hier blos der Schwamm befeſtigt wird , die feinen Löcherchen laufen um

die Stelle herum wo der Schwamm befeſtigt iſt . Zur bequemen Befe —
ſtigung des Schwamms dient ein angelötheter Ring , woran man mit

Clavierſaiten den durchgeſtecktenSchwamm feſt macht und dann in Wein⸗

geiſt taucht oder Weingeiſt darauf tröͤpfelt. Man darf keinen Weingeiſt
in die Löcherchen bringen , weil darunter der Effect leiden würde , über⸗

haupt hat man nicht zu viel Weingeiſt zu nehmen , damit nicht durch
Verſprützen des brennenden Weingeiſtes an den Couliſſen , Gardinen oder

Kleidern Schaden entſtehe , wohl gar Feuersgefahr veranlaßt werde . Auch
in vielen Sätzen wird das Lycopodium mit Wirkung gebraucht , wo man
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den Schwefel aus irgend einem Grunde zu vermeiden ſucht . Sein Ge —

ruch iſt nicht unangenehm , wenn es in verſchloßenen Räumen verbrannt

wird . Es beſteht aus 74 Kohlenſtoff , 16 Sauerſtoff , und 10 Waſſer —

ſtoff . Wenn man es anwendet , ſo iſt es beſſer wenn es nicht zerrieben ,

ſondern bloß untergemengt wird , weil es raſcher und beſſer brennt und

die Sätze weniger ſtört , als in zerknirrſchtem Zuſtande ; ohnehin iſt es

ein ſehr feines und zartes Pulver und bedarf keiner Zerkleinerung . Das

Untermiſchen geſchieht am bequemſten , indem man es zugleich mit dem

Satz , dem es beigemiſcht werden ſoll , durch ein Florſieb laufen läßt und

dieſes einigemal wiederholt , auch kann man es in einem zugebundenen
Einmachglas mit den übrigen Subſtanzen , ehe man ſie durch das Sieb

laufen läßt , unter einander ſchütteln .
Man mag es in geriebenem oder nicht geriebenem Zuſtande anwen —

den, ſo beeinträchtigt es die Färbung mancher farbigen Sätze durch ei —

nen Stich ins gelbliche , dieſes iſt aber immer weit mehr der Fall , wenn

es mit den Salzen gerieben wird . Unverletzt detoniren die kleinen Sa —

menkörperchen raſch und zeigen wenig Färbung , ſind ſie gequeſcht , ſo ge —
ben ſie Oel an den Satz ab und brennen dann faſt wie Kohle oder

Kienruß .

§. 65. Anserleſener Maſtix und Maſtix in Sorten , mastiche in
Iacrimis et m . in sortis .

Der Maſtir ( Gummi mastichis ) iſt ein bekanntes Pflanzenharz , wel⸗

ches von der Maſtix - Piſtazie oder dem Maſtirbaum kommt der im ſüd⸗
lichen Europa beſonders in Griechenland auf der Inſel Chios und Cy⸗
pern , auch in Perſien und Aegypten wild wächst ; es iſt dieſes eigentlich
nur ein 10 bis 12 Fuß hoher Strauch aus der 22ten Klaſſe der Pis -

tacia Lentiscus heißt . Aus dieſem Bäumchen oder Strauche fließt theils
von ſelbſt , theils in Folge von zahlreichen leichten nicht zu tief gehen —
den Querſchnitten , die man in den Monaten Juli , Auguſt und Septem —
ber in die Rinde des Stammes macht , ein heller flüſſiger Saft , der ſich
nach und nach an der Luft zu einem wahren Harze verdichtet , welches
unter dem Namen Maſtix ( Gummi mastichis ) bekannt iſt und auf Chios
in ſo großer Menge gewonnen werden ſoll , daß früher von den daſigen
Einwohnern an den türkiſchen Kaiſer gegen 3,000 Centner ſage Cent —

ner blos als Tribut abgegeben werden mußten . Im Handel kommen

beſonders zwei Sorten vor : U auserleſener Maſtix auch Maſtix
in Körnern genannt ( Mastiche electa seu in granis seu in lacrimis )

e
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und 2 ) gemeiner Maſtix oder Maſtix in Sorten ( Aastiche in sor -

tis ) . Der auserleſene Maſtix beſteht aus guten , reinen , rundlichen oder

länglichen , zum Theil etwas plattgedrückten , trockenen , harten mehr oder

weniger durchſichtigen , blaßgelblichen , oft ins Grünliche ſpielenden , leicht
beſtäubten , auf dem Bruche glatten und ſehr glänzenden , zerreiblichen
Körnern oder Tröpfchen von der Größe der Gerſtenkörner und kleinen

Erbſen , bis zur Größe einer Haſelnuß , welche in der Wärme leicht wie

Wachs zergehen , beim Kauen zwiſchen den Zähnen weich und geſchmei⸗
dig werden und dann eine vollkommen weiße , gleichſam wachsartige
Maſſe darſtellen , einen ſehr angenehmen , balſamiſch - ſüͤßlichen, jedoch nicht
ſehr ſtarken Geruch , und einen eigenthümlich , ſchwach gewürzhaften , kaum

etwas zuſammenziehenden Geſchmack beſitzen . Der gemeine Maſtix
oder Maſtix in Sorten beſteht aus reinen und unreinen , jungen und

zerkleinerten , blaßgelben , auffallend grünen , auch mitunter bläulichen
und ſchwärzlichen , mit Rindeſtückchen Holzſpänen , erdigen und andern

fremdartigen Theilen vermiſchten Körnern , welche übrigens , wenn ſie
nicht mit anderen Harzen vermengt ſind , dieſelben Eigenſchaften wie der

auserleſene Maſtix , nur in einem geringeren Grade beſitzen . Beide Sor⸗

ten , ſofern ſie ächt und rein ſind , widerſtehen völlig dem Waſſer , aber

das Terpentinöl löst ſie ganz , die ausgepreßten Oele und der Alkohol
hingegen nicht vollkommen auf , ſondern es bleibt eine weiße , zähe halb —
durchſichtige dem Federharz ähnliche Maſſe zurück , die ungefähr den zehn⸗
ten bis zwölften Theil beträgt , ſich in - lange Fäden ziehen und ſchmel⸗
zen läßt , ohne ihre Elaſticität zu verlieren , an der Luft ſchwer austrock —

net , in Schwefeläther , heißem abſolutem Alkohol und Terpentinöl auf⸗
löslich iſt und Maſticin ( Masticinum ) genannt wird , jedoch nichts wei⸗

ter , als ein etwas modificirtes Maſtirharz zu ſeyn ſcheint , denn getrock —
net , gepulvert und einige Zeit , an einem trockenen Orte gelegen , löst es

ſich ebenfalls auch in gewöhnlichem Alkohol auf . Uebrigens erhaͤlt man

aus dem Maſtir durch Deſtillation eine wiewohl ſehr geringe Menge
eines ätheriſchen Oels ( oleum mastichis ) und durch Behandeln mit

Schwefel - und Salpeterſäure läßt ſich viel Gerbeſtoff daraus darſtellen ,
Da der Maſtix theurer als viele andere Harze iſt , ſo hat man ſich beim

Einkauf vor Verfälſchungen und Vermiſchungen in Acht zu nehmen .
Am meiſten wird der Maſtir mit Sandarach , Weihrauch , Fichtenharz ,
Wachholderharz und dergleichen verfälſcht . Vom Sandarach der zwar
im Aeußern viel Aehnlichkeit mit dem Maſtix hat , unterſcheidet ſich Letz—
terer nicht allein durch ſeine mehr rundlicheren Körner , weißere ins Gelb —

lichgrüne ſchimmernde Farbe , da die des Sandarachs eher ins Röthliche
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ſpielt , ſodann durch geringere Härte und groͤßere Geſchmeidigkeit , ſon⸗
dern auch durch ſeine zerfließende Erweichbarkeit im Munde und Leicht⸗

auflöslichkeit in Terpentinöl . Der Sandarach hingegen iſt ſpröder , zer —

bröckelt ſich beim Kauen , löst ſich im Terpentinöle nicht , wohl aber

im Weingeiſte ganz auf , hat auch einen minder angenehmen und ſtar⸗

ken Geruch . Eine Verfälſchung mit Weihrauch , Fichtenharz , Wachhol⸗

derharz und dergleichen entdeckt ſich leicht durch das äußere Anſehen
und durch den Geruch auf glühenden Kohlen .

Uebrigens wähle man immer die größten , hellſten , trockenſten , zer —

brechlichſten und erweichbarſten Körner , und verwerfe die ſehr dunkel

gefärbten , klebrigen , unreinen und zerfallenen Stücke . In der Feuer —
werkerei ſoll der Maſtir in Verbindung mit Weingeiſt das leiſten , was

das arabiſche Gummi ii Verbindung mit Waſſer leiſtet . Dieſe Anſicht

beruht jedoch auf einem erſchrecklichen Irrthum , als Bindemittel kann

es nicht dienen , ohne Leuchtgas zu erzeugen , denn in geringer Quanti⸗

tät angewendet , würde es nicht kleben und ſobald viel genommen wird ,
um die Maſſe gleichſam zuſammen zu leimen , dann leidet die Färbung
Noth , weil das Leuchtgas vermöge des Reflexes der Kohlenpatikelchen
ſeines Rußes für ſich ſchon leuchtet und andere Färbungen , die ſich
damit nicht vertragen , ſtört . Doch kann durch beſonders glänzende
Dämpfe wie z. B . die des Queckſilbers und anderer ſich verflüchtigen⸗
den Metalle die Wirkung zuweilen neutraliſirt , das heißt die von dem

kohlenwaſſerſtoffhaltigen Körper herrührende Störung , wieder verbeſſert
werden . Ich meines Theils halte in den meiſten Fällen den Zuſatz
von Maſtixr für überflüſſig , wo er nicht etwa um die Verbren⸗

nung zu mäſſigen oder als Flammegebende Subſtanz gewaͤhlt
wird . * ) Er verdirbt mit einem Wort die Sätze und wurde von mir

blos deshalb beſchrieben , weil er ein Modeartikel der neueren Schule
geworden iſt , der ſich aber ſchwerlich lange im Credit erhalten wird .

Seine chemiſche Analyſe iſt der des Harzes , Kolophoniums und Sand —

aracs ziemlich ähnlich , und er verbrennt auch ſo wie dieſe , mit gelber
ſtark rußender Flamme , die jede delikate Farbe beeinträchtigt ,

§. 66. Sandarac , vesina seu Gummmi Sandarae .

Der Sandarac , Sandarach auch Wachholderharz Resina ju -
niperi ) genannt , war ſo wie jetzt der Maſtir , den Hoffmann und

) Und da hat man beſſere und wohlfeilere .
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Chertier in die Feuerwerkerei eingeführt und Websky beibehalten
hat , vormals das Steckenpferd einiger äͤlteren Pyrotechniker , womit ſie

ausgezeichnete Wirkung hervorbringen zu können vorgaben . Er iſt ein

helles mehr oder weniger durchſichtiges , gewöhnlich auf der matten

Oberfläche weißlich fleiſchfarben ausſehendes , innen ſehr glänzendes har⸗
tes ſprödes und dabei zerreibliches weißes , etwas ins fleiſchfarbene ſchim⸗
merndes Harz , das viele Aehnlichkeit mit dem Maſtir hat , aber auf dem

Bruch noch glänzender iſt und etwas ins röthliche ſchimmert , auch

mehr Sprödigkeit beſitzt , zwiſchen den Zähnen nicht weich , ſondern in

ein feines Pulver zermalmt wird , und nach der alten Meinung aus den

Riſſen einer oder der anderen Gattung des Wachholders CJuniperus
communis et juniperus Iycia ) nach neueren Behauptungen aus dem ge —

fiederten Lebensbaum C( Thuja articulata ) einem Baum , der in der

ganzen Barbarei , beſonders auf dem Atlas wild wächst und in die

21 Klaſſe gehört , hervordringt , und in Geſtalt kleiner tropfenförmiger ,
theils runder , größtentheils mehr länglichrunder oft höckeriger Körner zu

uns kommt ( die was bei dem Maſtix nicht der Fall iſt , mehr einerlei

Größe haben ) . Der Sandarac hat einen ſcharfen balſamiſch harzigen

Geſchmack , und auf glühende Kohlen geworfen , einen terpentinartigen

Geruch , löst ſich nur in Weingeiſt und flüchtigen Oelen , nicht aber in

Waſſer auf . So beſtimmt auch die äußeren Kennzeichen des Sanda⸗

racs ſind , ſo giebt es doch Verfälſchungen , welche den Feuerwerker je —

doch wenig intereſſiren . Man hat 1) Sandaraca èlecta & S. in sortis .

In Schweden ſammelt man ein anderes gemeines Harz aus Amei —

ſenhaufen und nennt es auch Sandarach . Wir erhalten den Sanda —

rac meiſtens aus den levantiſchen Häfen von Cahiro und Alexandria

in Aegypten , von Seid in Syrien , auch von Santa Eruz oder Agadir
in Maroko , gewöhnlich über Venedig , Livorno und Marſeille , Amſter⸗
dam und London . Man braucht den Sandarac oft als Radierpulver ,
um wieder auf Stellen , wo man etwas ausraͤdirt hat , ſchreiben zu kön⸗

nen . In der Feuerwerkerei leiſtet er keine vortrefflichen Dienſte ,

doch wird er oft in älteren Schriften erwähnt und Wachholderharz

genannt , z. B. von Ruggieri und im Wiener Feuerwerker ꝛc. ꝛc. Das

gemeine Pech oder der Theer leiſten noch weit beſſere Dienſte und ſind
im wahren Grunde viel nothwendiger , nämlich zum Waſſerfeuerwerk
um die ſchwimmenden Artikel außen damit zu überziehen und gegen das

Eindringen des Waſſers zu ſichern . Als brennbare Subſtanz verdient

der Sandarac nicht in Anwendung zu kommen , doch glaube ich, daß er

den theuern Bernſtein , der ebenfalls abkommen könnte , recht wohl erſe —
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tzen duͤrfte , — denn beide taugen nicht viel . — Damit meine Le⸗

ſer , wenn ſie ihn irgendwo empfohlen finden , nicht glauben , dieſe Sub —

ſtanz ſey von mir überſehen worden , mußte ich ihn erwähnen . Als

Zuſatz zu den Schellackfirniſſen verdient dieſes Harz ſeiner Härte und

glasartigen Glanzes wegen empfohlen zu werden , da der Glanz nicht

ſo bald trüb wird , als wenn Maſtix , der um das doppelte theurer und

doch zu dieſem Gebrauch weit ſchlechter iſt , angewendet wird .

§. 67. Geigenharz , eolophonium .

Das Kolophonium im gereinigten Zuſtande iſt eine hellgelbe , bis —

weilen ins rothbraune ſchimmerde durchſichtige ſpröde Maſſe , welche bei

der Deſtillation des Terpentins , deren Product das Terpentinöl iſt , auf
dem Boden des Gefäßes zurückbleibt . Eine weit geringere , von dem ge —

meinen Pech wenig verſchiedene Sorte wird bereitet , wenn gewöhnliches

Harz ( Resina communis ) ohne hinzugegoſſenes Waſſer in einem Keſſel

ſo lange über Feuer erhalten wird , bis es durchſichtig und dunkelroth

geworden iſt und allen Terpentingeruch verloren hat . Das gute Co⸗

lophonium muß hell , ſpröde und durchſichtig ſeyn , dabei einen reinen

nicht ſehr ſtarken Geruch beſitzen . Nur ſelten findet es in der Feuer⸗
werkerei Anwendung als flammegebende brennbare Subſtanz . Man

hat auch ein Bernſteincolophonium ( colophonium succini ) welches der

Rückſtand iſt , der nach dem Deſtilliren der Bernſteinſäure in der Retorte

als ein braunſchwarzer , leicht zerbrechlicher Rückſtand übrig bleibt und

zu 1 fl. das Pfund verkauft wird , während der gewöhnliche Colopho —
nium im Centner nur zu 15 fl. alſo etwas mehr als 8 Thaler Pr . ver⸗

kauft wird , ſo daß das Pfund 9 kr. oder etwa 2½ Groſchen koſtet .

Für den Feuerwerker ſind beide Sorten vom gleichem Werth , die eine

davon kann ſtatt Bernſtern angewendet werden , ohne daß man einen

bedeutenden Unterſchied gewahrt .

§. 68. Terpentinöl , oleum terebinthainae , und

Kampher aus Terpentinöl .

Das Terpentinöl iſt ein allgemein bekanntes ätheriſches , ſehr flüſ —
ſiges und flüchtiges , farbloſes , waſſerhelles , ſtark und eigenthümlich bal⸗

ſamiſch , kampherartig , riechendes und brennendſcharf ſchmeckendes Pflan⸗
zenöl , welches , wenn wenn es ächt iſt , aus dem wahren Terpentin den

nur der Lerchenbaum giebt , wenn es verfälſcht iſt , aus Fichtenharz , aus

Harzöl , was beim Theerſchwellen gewonnen wird , aus Tannenzapfen

LLLRernen
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und anderen terpentinhaltigen Subſtanzen durch Deſtillation in verſchlof⸗
ſenen Gefäßen bereitet wird . Nachdem derartige Subſtanzen mit Waſ⸗
ſer in eine gewöhnliche kupferne Deſtillirblaſe gebracht worden ſind , ſo
wird unter denſelben ein mäßiges Feuer angemacht . Das Terpentinöl
verfluͤchtigt ſich in der Hitze und löst ſich in Dämpfe auf , welche em⸗

por in die Röhre ſteigen wo ſie ſich durch das kalte Waſſer im Kühl⸗
faſſe wieder zu tropfbaren Flüſſigkeiten verdichten und in die gläſerne
Vorlage übergehen . Die Deſtillation iſt beendigt , ſobald kein Terpen⸗
tinöl weiter mehr übergeht ; was in der Blaſe dann zurückbleibt , iſt weiſ⸗
ſes hartes Harz , welches gekochter Terpentin ( terebinthina coctav ge⸗
nannt wird , welcher , wenn man ihn über gelindem Feuer ſo lange
ſchmelzt , bis er bräunlich geworden iſt , eine Art von Colophonium oder

Geigenharz ( Colophonium seu Resina nigra ) gibt . Dem äußeren An⸗

ſehen nach muß das Terpentinöl hell und klar ſeyn , wie Brunnenwaſ —⸗
ſer, aber weit flüſſiger , von ſtarkem , durchdringenden , zwar unangeneh —
men aber nicht brenzlichem Geruch und durchaus keine dunkle oder

gelbe Farbe haben . Will man ſeine Güte prüfen , ſo reibt man Blei⸗
weiß mit Oel ab und rührt es mit Terpentinöl ein ; ſchwimmt das Ter⸗
pentinöl nach einer halben Stunde oben , ſo iſt es ächt , wo nicht , ſo
vereinigt es ſich mit der weißen Oelfarbe und dieſe wird dick, welches
zum Beweiſe dient , daß das Terpentinöl nicht genug rectificirt iſt . Dieſe
Rectification des Terpentinöls geſchieht mit Waſſer auf bekannte Art
in gläſernen Retorten , welche Raum genug haben , das Doppelte der

zu dem Experimente beſtimmten Maſſe zu faſſen . — So leicht dieſes
Oel ächt zu erlangen iſt , ſo iſt es doch der Verfaͤlſchungsſucht nicht
entgangen . Es kann ſowohl mit Waſſer als auch mit Weingeiſt und
mit gemeinen fetten Oelen vermiſcht werden ; in allen dieſen Fällen iſt
das Terpentinöl verſchlechtert und zu unſerem Gebrauch , wo ein reines

ätheriſches Oel verlangt wird , nicht anwendbar . Das Waſſer macht
das Terpentinöl trübe und ſetzt ſich mit der Zeit zu Boden . Man

braucht es ſelten in großer Quantität , wäre dieſes der Fall , ſo dürfte
man , um die, oft nicht in betrüglicher Abſicht geſchehene Beimiſchung
von der bei der Deſtillation mit übergegangenen Waſſerdämpfen zu entde⸗

cken , nur ein längliches , ſchweres , offenes ' mit der Mündung nach oben⸗

ſtehendes ſogenanntes Probirglas an einem Bindfaden auf den Boden
des Faſſes hinablaſſen und dieſes nach einiger Zeit wieder heraufziehen,
iſt Waſſer unten im Faſſe , ſo zeigt es ſich in dem Glaſe . Die Ver⸗

faͤlſchung mit Weingeiſt , der Waſſer enthaͤlt, erkennt man leicht , wenn
man etwas von dem zu prüfenden Terpentinöle in einer bis an den
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Anfang des Halſes , mit Waſſer gefüllte Flaſche gießt und dieſe einige—
mal umſchüttelt , indem man ſie mit dem Daumen zuhält ; iſt das Ter —

pentinöl vollkommen rein , ſo theilt es ſich in lauter kleine helle und

klare Kügelchen , die bald ihren erſten Platz und ihren vorigen Um⸗

fang wieder einnehmen ; iſt es aber mit Weingeiſt vermiſcht , dann

wird durch ſeine größere Theilbarkeit das Waſſer molkig und das Vo —

lumen des obenaufſchwimmenden Oels mehr oder weniger vermindert .

Die Vermiſchung mit fetten Oelen wird erkannt , wenn man die Ober⸗

fläche eines Stück ' s Papier mit Terpentinöl begießt und das Papier

an das Feuer hält . Iſt das Terpentinöl rein , ſo verdunſtet es völlig ,

ohne auf dem Papier eine Spur zu hinterlaſſen und man kann darauf
wieder ſchreiben ; iſt es aber mit fetten Oelen vermiſcht , ſo bleibt auf
dem Papiere ein durchſichtiger Fettfleck zurück , der keine Dinte an⸗

nimmt . Noch ein kürzer wirkendes Mittel gibt der Alkohol ab . Man

vermiſcht nämlich mit einer Unze Alkohols einige Tropfen Terpentinöl ;

iſt es rein , ſo nimmt es der Alkohol in ſich auf ; iſt es aber mit fet⸗

ten Oelen verſetzt , ſo geht das ätheriſche Oel in den Alkohol über , und

das fette Oel , welches ſchwerer iſt , fällt als ein Niederſchlag zu Boden . —

Die mir bekannten chemiſchen Analyſen des Terpentinöls ſtimmen nicht

mit einander überein . Nach Labillardiere beſteht es aus 87,6 und 12,3

Waſſerſtoff , nach Sauſſure aus

87,788 Kohlenſtoff ,

11,646 Waſſerſtoff ,
0,566 Stickſtoff ,

100 —Terpentinol ,

nach Ure enthält es keinen Stickſtoff , ſondern 3,06 Sauerſtoff ( Vergl—
Ures Verſuche : Magazin für Pharm . B . 8. S . 306 . ) Aus allen dieſen

Angaben geht ſo viel mit Gewißheit hervor , daß das Terpentinöl für
den Feuerwerker die Eigenſchaften der Kohlenwaſſerſtoff haltigen vegeta —

biliſchen Subſtanzen , nur in einem weit höheren Grad , beſitzt , weil ſich
das Leuchtgas mit außerordentlicher Leichtigkeit daraus entbindet . Ge —

wöhnlich wird es zur Anfeuchtung der gelben Sätze verwendet , in wel⸗

chen es ohne Zweifel die beſte Wirkung thut , weil die Natronſalze kein

Waſſer vertragen und ſelbſt Weingeiſt wenn er nicht ganz waſſerfrei iſt,

nicht angewendet werden darf . Auch in anderen Sätzen wo ſeine gelbe
Färbungsfähigkeit nicht ſchadet oder vielmehr gewünſcht wird , um eine

beſondere Nuance hervorzubringen , leiſtet es Dienſte , wenn damit die

Teigmaſſe der Leuchtkugeln angemacht wird . Das Teepentinöl aber

R



*

S

143

überall anzupenden , wo Waſſer oder Weingeiſt nachtheilige Zerſetzun⸗
gen veranlaſſen würden , thut ſchlechterdings nicht gut , wenn nicht durch
hinzugeſetztes Calomel , Sublimat , Mennige , Zinnober , Galmei oder Sal —

miak ſeinen nachtheiligen Wirkungen auf eine zweckmäſſige Weiſe begeg⸗
net werden kann .

Zu erwähnen iſt hier noch , daß ſich mittelſt des im §. 10 . bei der

Bereitung des chlorſauren Kali ' s beſchriebenen einfachen Apparats aus

dem Terpentinöl eine Art von künſtlicher Kampher bereiten läßt , wenn

man 1 Theil trockenen Kochſalzes mit ½ Theil Vitriolöl übergießt und

das ſich entwickelnde ſalzſaure Gas in ebenſo viel Terpentinöl leitet

als das Gewicht des Salzes betrun . Das Gefäß , in welchem das

Terpentinöl befindlich iſt , muß aber mit einer kaltmachenden Miſchung
oder mit Eis und Schnee ſo lange umgeben werden , als ſich noch Gas

entbindet . Das Gas wird vom Terpentinöl eingeſaugt und die Mi⸗

ſchung zeigt eine bräunliche Farbe . Nach 24 Stunden gerinnt ſie zu
einer kryſtalliniſchen Maſſe d. h. es erzeugt ſich eine flüſſige und eine

feſte Verbindung . Letztere iſt der künſtlich bereitete Kampher der von
der erſteren getrennt werden muß und zwiſchen vielfach zuſammengeleg —
tem Fließpapier ſtark ausgepreßt wird , wo er als weiße kryſtalliniſche
Subſtanz zurückbleibt . ) Will man dieſen künſtlich erzeugten Kampher
noch mehr reinigen , ſo ſublimirt man ihn für ſich oder mit einem Zu⸗
ſatz von Kreide ; oder man löst ihn in Alkohol auf , läßt die Löſung er⸗

kalten , wo er herauskryſtalliſirt . Er ſtellt dann eine feſte , weiße , durch⸗
ſcheinende, körnig kryſtalliniſche , oder in Nadeln kryſtalliſirte Maſſe dar ,
die ganz die Stelle des ächten Kamphers zum Feuerwerksgebrauch ver⸗

treten kann , leicht ſchmelzbar und flüchtig iſt . Von 1 Pfund Terpen⸗
tinöl bekommt man nicht ganz / Pfund Kampher , welcher wie ächter
Kampher und Terpentinöl riecht . Er beſteht nach Labillardiere aus

82,5 Kohlenſtoff , 10,4 Waſſerſtoff und 15,2 Salzſäure ( oder 405 fein⸗
ſtem Terpentinöl und 37 Salzſäure ) der ächte Kampher dagegen be —

ſteht nach Sauſſure aus

74,38 Kohlenſtoff ,

10,67 Waſſerſtoff ,
14,61 Sauerſtoff ,

0,34 Stickſtoff ,

100 Kampher .

) Das Fließpapier kann dann zum Füllen von Luftballons gebraucht werden .
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Manche Chemiker wollen gar keinen Stickſtoff darinn gefunden ha—

ben , nach Göbel beſteht 1 Theil Kampher aus

0,7467 Kohlenſtoff ,
0,1124 Waſſerſtoff ,

0,1409 Stickſtoff ,

ſo ſehr verſchieden ſind die Analyſen dieſes für den Feuerwerker aller —

dings ſehr intereſſanten Materials . Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich ,

daß eine große Verſchiedenheit unter den Kampherſorten ſtatt findet

die ſtickſtoffhaltigen Sorten mögen die beſten zum Weißfeuer ſeyn .

§. 69. Weingeiſt , alkohol , und Eiweiß .

Der Weingeiſt (§Spiritus vini ) wenn er waſſerfrei iſt , abſoluter Al⸗

kohol genannt , kommt nicht in der Natur gebildet vor , ſondern wird durch

Deſtillation gährender Subſtanzen gewonnen . Schon im 15 Jahrhun —

dert bereitete man ihn aus Fruchtſäften , im 11ten Jahrhundert benutzte

man Wein zur Darſtellung des Branntweins . Lavoiſter zeigte zuerſt ſeine

Zuſammenſetzung . Er iſt ein Product der Weingährung , einer eigenthüm⸗

lichen Zerſetzung , welche der Zucker oder das Stärkemehl in Berührung

mit Kleber , Gährungsſtoff und Waſſer erleidet . Bei dieſem Prozeß ver —

ſchwindet das Stärkemehl und der Zucker , wogegen ſich Alkohol und Koh —

lenſäure bildet . Aus den gegohrnen Flüſſigkeiten wird durch die Deſtil —

lation der flüchtigere Weingeiſt vom Waſſer und von der ſich ſtets vor —

findenden Eſſigſäure getrennt . Der ſogenannte Weinalkohol , Spiritus

vini rectilicatissimus enthält 83,85 pro Cent abſoluten Alkohol , der Korn—
branntwein enthält einige und 30 pro Cent Alkohol . Abſoluten Alko⸗

hol ſtellt man auf verſchiedene Art aus dem Weingeiſt dar ( ein neueres

Verfahren von Sömmering wie er in einer zugebundenen Kalbsblaſe

über einem Sandbade bereitet werden kann , findet man in Langs Jahr —

büchern IUl. S . 388 . Oder : Man reinigt eine ſtarke Harnblaſe ( won

Rindern oder Schweinen ) vorſichtig von allem anhängenden Fett , über⸗

zieht ſie mit einem dünnen Ueberzug von Hausblaſenlöſung , füllt ſie

nach dem Abtrocknen mit Weingeiſt und hängt ſie wohlverſchloſſen in

einem Raume auf , welcher mit trockener , bis auf ungefähr 30 Grad

Reaumur erwärmter Luft umgeben iſt , z. B . im Winter in die Nähe des

Stubenofens . In 8 bis 14 Tagen nach der Menge und Beſchaffenheit
des eingefüllten Weingeiſtes , der Beſchaffenheit der Blaſe und der Tem⸗

peratur wird der Weingeiſt bis auf 96 — 98 pro Cent verſtärkt ſeyn .

Sobald man an der Blaſe den Geruch des Weingeiſtes ſtark bemerkt ,
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bemerkt , hat er ſeine höchſte Stärke erhalten . Man erhält ſo ohne alle
Koſten in mehreren Blaſen in kurzer Zeit eine beträchtliche Quantität
ſehr ſtarken Alkohol , den man alsdann ſowohl als Anfeuchtungsmittel
gebrauchen kann , wenn man Leuchtkugeln aus Sätzen formen will , die
kein Waſſer vertragen , oder zum Reinigen des ſalpeterſauren Stronti⸗
ans , wo ſich der ſalzſaure Strontian , der oft die Urſache des Feucht⸗
werdens iſt , im Alkohol auflöſt , oder endlich zu den ſ . g. Spiritusflammen .
Die Eigenſchaften des Weingeiſtes ſind folgende : Er iſt eine bei gewöhn⸗
licher Temperatur tropfbare , waſſerhelle , ſtark geiſtig und angenehm rie⸗
chende Flüſſigkeit von 0,792 ſpecifiſchem Gewicht , die nicht gefriert ,
leicht und vollſtändig ſich verflüchtigt , kocht bei 2ꝛ Grad R. und ent⸗
flammt ſchon an einem in einiger Entfernung brennden Körper und durch
den elektriſchen Funken . Bricht das Licht ſtark ( brennt mit blauer
Flamme ) und erzeugt durch Verbrennen in Sauerſtoffgas große Hitze .
Seine chemiſchen Beſtandtheile ſind 4 Miſchungsgewichte Kohlenſtoff —

24 , ſodann 6 Miſchungsgewichte Waſſerſtoff C 6 und 2 Miſchungsge —
wichte Sauerſtoff 16 ( dieſes gibt zuſammen 4 Miſchungsgewichte
ölbildendes Gas und zwei Miſchungsgewichte Waſſer oder Waſſerdampf .
Hundert Theile abſoluten Alkohols enthalten , ſonach :

51,98 Kohlenſtoff ,
34,32 Sauerſtoff ,
13,70 Waſſerſtoff .

100 , Theile abſoluter Alkohol .
Viele Satzmiſchungen , welche durch Weingeiſt nicht lösliche Beſtand⸗

theile , z. B. ſalpeterſaure Salze enthalten , zerlegen vielmehr den Wein⸗

geiſt , indem ſie die 4 Miſchungsgewichte Kohlenwaſſerſtoff feſthalten und
nur zwei Miſchungsgewichte Waſſer bei nicht zu hoher Temperatur ver —
dunſten laſſen , dieſer nicht verflüchtigte Kohlenwaſſerſtoff iſt , wenn er
nicht im Sauerſtoffgas des Satzes verbrennen kann , Urſache eines Koh⸗
lenrückſtands oder der ſ. g. Schlackenbildung , die als ein großer Fehler
der Leuchtkugeln vermieden werden muß . Es kommt demnach ſehr auf
den Temperaturgrad an , bei welchem die Leuchtkugeln ꝛc. getrocknet wer⸗
den . Der Vortheil , den der Weingeiſt vor anderen Anfeuchtungsmitteln
voraus hat , iſt der, daß er in dieſer Verbindung leicht vollſtändig ab⸗

getrieben werden kann , ohne durch einen der Färbung nachtheiligen Ruͤk⸗
ſtand den beabſichtigten Effekt oder die Verbrennung im geringſten zu
ſtören . Enthält aber ein Satz Harze , ſo darf kein Weingeiſt zur An⸗

6
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feuchtung genommen werden , weil ſolche den Weingeiſt gebunden zurück —

halten , nur ſehr ſchwer austrocknen , und ſtets eine zaͤhe Subſtanz

bilden würde , die keine raſche Verbrennung zuläßt , mithin eine ſchlechte

Wirkung thut . Es folgt hieraus , daß alle mit Weingeiſt angefeuchteten

Sätze , wenn ſie auch nur ſehr wenig Maſtix enthalten , dadurch ſchlecht

werden , am allerwenigſten läßt das Schellak den Weingeiſt verdunſten .

Auch muß ich darauf aufmerkſam machen , daß der Weingeiſt keineswegs

in allen Saͤtzmiſchungen ein gefahrloſes Anfeuchtungsmittel iſt . Mit

ſchwefelſauren Salzen gemiſcht entſteht öfters unter heftiger Erhitzung

eine Zerlegung , denn die Schwefelſäure bildet mit dem Weingeiſt Schwe⸗

ſelweinſäure , Aether und endlich Weinöl ; ganz ähnlich , wirken Phos⸗

phor⸗, Arſenik⸗ , Fluß⸗ und Borarſäure . Die ätzenden Alkalien und der

Kalk zerlegen bei der Deſtillation den Alkohol und bilden Kohlenſäure ,

Eſſigſäure und eine harzige Maſſe . Der Alkohol verbindet ſich in je⸗

dem Verhältniſſe mit Waſſer , wobei eine Condenſation beider Flüſſig⸗

keiten unter Luftentwickelung ſtatt findet . Dieſe Luft beſteht aus 1Theil

Sauerſtoff und 2 Stickſtoff . Mir iſt es unbegreiflich , woher der Stick⸗

ſtoff kommen ſoll , da weder das reine Waſſer noch der Weingeiſt Stick⸗

ſtoff enhtält . Ob der Stickſtoff nicht von der Harnblaſe kommt , in

welcher der Weingeiſt ſeine wäſſerigen Theile verloren und dafür bei

einer höheren Temperatur ſtickſtoffhaltige bekommen haben mag , will ich

nicht in Abrede ſtellen . Er abſorbirt mehrere Gasarten , löst im All⸗

gemeinen alle zerfließenden Körper auf , die Alkalien Alkaloide , die mei⸗

ſten vegetabiliſchen Säuren , ätheriſche und fette Oele , Aetherarten ,

Harze , die meiſten Zuckerarten , aber nicht den Milchzucker , die Gerb⸗

und Farbeſtoffe . Phosphor , Schwefel und Jod werden wenig darin

aufgelöst . Durch die Einwirkung der Saͤuren auf den Alkohol ent⸗

ſtehen die Aether . Manche Aetherarten mögen zur Anfeuchtung noch

weit dienlicher ſeyn , darüber ſind bis jetzt noch zu wenige Verſuche an⸗

geſtellt worden , die ältere Schule bediente ſich ſtatt des Weingeiſtes oft

des Bergöls , Steinöls u. ſ. w. ohne einen anderen Grund für deren

Anwendung angeben zu können , als den , daß irgend ein Charlatan

ſolche als durchaus nothwendige Ingredienzien empfohlen hat . In

neueren Zeiten ſind die meiſten ätheriſchen Oele durch Terpentinöl,
welches das wohlfeilſte iſt , erſetzt worden . Man bedient ſich zum An⸗

feuchten der Sätze nur noch des Waſſers , Gummiwaſſers , des Wein⸗

geiſts , des abſoluten Alkohols und Terpentinöls . — Die Aetherarten

könnten , wenn ſie nicht zu theuer wären , bisweilen noch beſſere Dien —⸗



ſte thun , bisweilen iſt auch Eiweiß nicht übel , denn das Eiweiß be⸗
ſteht aus

52,883 Kohlenſtoff ,
23,872 Sauerſtoff ,

7,540 Waſſerſtoff ,
15,705 Stickſtoff und etwas Schwefel ,

100 Theile Eiweißſtoff .
Wo man alſo ein zugleich ſtickſtoffhaltiges Bindemittel wünſcht , da

wird Eiweiß zu empfehlen ſehn. Das Eiweiß muß aber zuvor zu
Schaum geſchlagen und dann ſtehen gelaſſen werden , auch darf man
nur ſo wenig wie moglich davon anwenden , weil es ebenfalls die Faͤr⸗
bung beeinträchtigt und einen Stich ins Gelbe verurſacht . Die Flam⸗
menbildung iſt übrigens rund und groß , wenn die Leuchtkugeln gehörig
getrocknet worden ſind . Schwaches Leimwaſſer iſt dem Eiweiß in der

Wirkung ziemlich ähnlich , hat aber den Nachtheil , daß der Leim gerne
Feuchtigkeit aus der Luft anzieht und die Sätze bei feuchter Witterung
verdirbt . Die Benutzung des Weingeiſts zu ſogenannten Opferflammen ,
welche auf Lͤltären brennen , iſt eine längſt bekannte Sache . Blondel

ſagt Seite 168 . oft ſtellt man bei Feuerwerken einen Altar auf , auf
welchem Spiritus ( Weingeiſt ) als Opferfeuer brennt . Die Chemiker
haben bemerkt , daß die natürliche blaue Flaime des Weingeiſtes dadurch
verändert werden kann , daß man in demſelben gewiſſe Salze auflöst ,
oder ihn über ſolchen , welche er nicht auflöst , abbrennen läßt , Troms⸗

dorf hat dergleichen Verſuche angeſtellt und ſie in ſeinem Journal der

Pharmacie Band 3. Stück 2. pag . 130 . bekannt gemacht , die wir hier
einrücken wollen , derſelbe ſagt :

„ Das Verfahren , welches ich hierbei beobachtete war Folgendes :
Eine beliebige Menge des waſſerfreiſten Alkohols , erhitzte ich über mei —

nem Lampenofen bis zum Sieden , und ſchüttete nun ſo viel von dem

Salz hinein , daß noch etwas unaufgelöst zu Boden liegen blieb , und

zündete den Weingeiſt an .

1 Salzſaurer Strontian . Der Weingeiſt brannte zwar an⸗

fangs blau , bald aber mit ſehr ſchöner rother Farbe .
2 ) Salzſaures Eiſen . Gab eine ſehr dunkelgelbe Farbe .
3) Eifenſalmiak . Eine etwas helbe Farbe .
4) Sedativſalz , ( Borarſaure ) . Gab eine angenehme lichtgrüne

Farbe .

6 2
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5) Kupfervitriol . Dieſer löst ſich zwar nicht im Weingeiſt

auf ; als aber darüber Weingeiſt abgebrannt wurde , brannte er mit ei—

ner ſchönen grünen Flamme .

Gleiche Theile Kupfervitriol und Salmiak ertheilten dem bren⸗

nenden Weingeiſt eine geſättigte grüne Farbe .

Salzſaurer Kalk . Der Weingeiſt brannte anfangs blau , zuletzt

aber ziemlich gelbroth . ( Drangefarben ) .

Orygeniſirte ſalzſaure Kalkerde ( Chlorkalk ) , anfangs mit einer gelb —

lichen zuletzt dunkelgelben Farbe .

Dieſe waren die beſten Färbungen welche Tromsdorf damals ent⸗

deckte, das Bitterſalz und eine Menge anderer Salze die er zu ſeinen

Verſuchen anwendete , ließen die Flamme des Weingeiſtes unverändert .

Einige neuere und beſſere Compoſitionen für Spiritusfeuer kommen in

der zweiten Abtheilung und im Anhang vor .

§. 70. Arabiſches Gummi , Gummi arabicunz .

Das arabiſche Gummi iſt ein allgemein bekanntes Pflanzengummi ,

welches in der neueſten Zeit als das beliebteſte Bindungsmittel in der

Feuerwerkerei dient und fein pulveriſirt in Waſſer aufgelöst und durch⸗

geſeiht , ſich einige Zeit in Gläſern aufbewahren läßt , ſo daß man ſtets
ein bequemes Bindungsmittel zur Hand hat , wenn man deſſen benö —

thigt iſt . Das arabiſche Gummi fließt aus dem Mimosa vera seu ni -

lotica oder ägyptiſchen Sinnpflanze , welche zu dem Akaziengeſchlechte
gehört und im ſteinigen Arabien auch in Aegypten und in den waͤr⸗

meren Strichen von Afrika wächst , und gelangt in runden oder wurm⸗

förmig gekrümmten auf der Oberfläche runzlichen Stücken von ſehr ver⸗

ſchiedener Größe und Farbe aus Ober - und Unterägypten , auch aus

Senegal , namentlich aus der Gegend Tor , vom Berge Sinai und Hab⸗
betſch in zuſammengenähten Häuten nach Kairo , von wo es nach Mar⸗

ſeille , Livorno u. ſ. w. verhandelt wird . Die beſſere Sorte des arabi⸗

ſchen Gummi , die aus kleinen völlig weißen , durchſichtigen Stücken be⸗

ſteht , nennt man öfters Gummi turicum ; die geringere mehr aus gröſ—
ſeren und gefarbten , gleichſam häutigen , minder leicht auflöslichen Stü —

cken, Gummi gedda nach dem Hafen Tor und Giddach , die beide am

rothen Meere liegen ; die geringſte Sorte in braunen , braunrothen

Kugeln , Gummi barbaricum . Was man Thambaon nennt , iſt eine

Sorte arabiſches Gummi , die aus zerbrochenen Stücken beſteht und viel

Staub und Unrath enthält .

‚
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Das Senegaliſche Gummi , afrikaniſche Gummi , Gummi Senega-
lense ſoll von Mimosa Senegal ( Acacia Senegal ) einem Baum , der in

Guinea an beiden Ufern des Flußes Senegal wächst , abſtammen . Es

kommt völlig mit dem arabiſchen Gummi überein und iſt blos darin

von ihm vortheilhaft unterſchieden , daß es eine weißere Farbe und größere
Reinheit , auch mehr Durchſichtigkeit beſitzt und in der Regel aus

größeren Stücken beſteht .

Außerdem liefern auch noch einige andere Mimoſen - oder Aka⸗

zienarten Gummi , das ebenfalls unter dem Namen arabiſches oder ſe—

negaliſches Gummi in den Handel kommt , und von den Droguiſten
nach der Farbe und Größe der Stücke , ohne Unterſchied der Herkunft ,
in arabiſches , ſenegaliſches , türkiſches , barbariſches und ordinaires

ſortirt wird . Wegen ſeines hohen Preiſes wird es oft mit dem Gummi

aus Mandel - , Pflaumen - und Kirſchenbäumen vermiſcht , welches jedoch

leicht unterſchieden werden kann , weil es weniger ſpröde , trüb , zäh , und

im Waſſer nicht ſo leicht auflöslich iſt , denn vom ächten ertheilt 1 Theil

Gummi , 6 Gewichtstheilen Waſſer , die Konſiſtenz eines Zuckerſaftes
und mit 3 bis 4 Theilen Waſſer ſtellt es einen dicken Schleim dar .

Es fließt aus dem ägyptiſchen Schotendorn , der wie oben erwähnt

wurde , Mimosa nilotica heißt , theils aus der Rinde des Stammes , wenn

dieſe verletzt wird , oder aus den Aeſten gerade ſo , wie bei uns das

Kirſchengummi aus den Kirſchenbäumen , und es entſtrömt um ſo reich —

licher , wenn man der Natur , wiewohl zum Schaden des Baums durch
die Kunſt zu Hülfe kommt und Einſchnitte durch die Rinde macht .

Nach neueren Nachrichten ſoll beſonders die eine Sorte in der Erde

an den Wurzeln dieſes Baumes in großen Klumpen gefunden werden ,

wahrſcheinlich in Folge eines zu nahrhaften Standorts . Die Kaufleute

nennen das weiße durchſichtige und klare Gummi Senegal , die Mit⸗

telſorte Arabiſches und die geringſte Barbariſches . Dieſe Sorten

ſind aber nicht nach ihrem wirklichen Urſprung ſo benannt , ſondern

durch das Arrangement der Kaufleute , die es ausſortiren , wie es ihnen

ihren Handel vortheilhaft dünkt , ſo daß man unter der wohlfeilſten
Sorte ächtes , und unter der theuerſten ſchlechtes untermengt bekommt ,

was in dieſem Artikel nicht beſonders nachtheilig iſt , wenn es nur nicht

mit Kirſchenharz und dergleichen untermiſcht worden iſt .

In den Preisverzeichniſſen findet man das ſogenannte arabiſche , etwas

theurer als das ſenegaliſche angeſetzt , das Letztere möchte für unſe —
ren Gebrauch aus den angeführten Gründen das empfehlenswertheſte

ſeyn . Es kann nicht ſo hoch verkauft werden , weil es bekannt iſt , daß
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das arabiſche in kleineren Körnern vorkommt , jenes aber hat meiſten⸗

theils größere helle Stucke , was von kleinerem darunter iſt , werfen die

Kaufleute zu dem arabiſchen , und die größeren Stücke aus dem arabi⸗

ſchen werfen ſie unter dieſes , um den Verdacht zu vermeiden , als ſey
es mit ſenegaliſchem , was in größeren Stücken vorkommt , verfälſcht

worden . So wird das ächte mit unächtem gemiſcht , damit es ächt

ſcheine , und das unächte mit ächtem , damit man ſich nicht an den gro⸗

ßen hellen Stücken ſtoßen möge , die doch ſicher unter dem ächten die

auserleſenſten ſind , vollkommen hellklar , rein , und nicht in kleinem Ge⸗

bröckel , ſondern in größeren Stuͤcken , wird dieſes zu einem um den

vierten Theil billigern Preis abgegeben .
Alle hier erwähnten Sorten ſind geruch - und geſchmacklos , gläͤn—

zend und ſpröde , beſtehen nach Berzelius aus :

13 Atomen oder 41,906 Kohlenſtoff ,
24 — — 6,788 Waſſerſtoff ,
12 — — 51,306 Sauerſtoff ,

100 , Theile Gummi .

Nach Sauſſure ſoll es auch Stickſtoff enthalten . Sein ſpecifiſches

Gewicht iſt 1,31 bis 1,48 ; es giebt durch trockene Deſtillation aller⸗

dings etwas Ammonium , die Aſche enthält kohlenſauren , ſehr wenig

phosphorſauren Kalk und Eiſenoryd . Es zieht aus der Luft 17 pCent .

Waſſer an , die es in der Wärme wieder verliert . Durch Behandlung

mit Salpeterſäure , wird Schleimſäure , Aepfelſäure und Sauerkleeſäure ,

durch Schwefelſäure ein modificirtes Gummi und endlich Zucker erzeugt .

Ueberhaupt ſind Stärkemehl , Zucker und Gummi in ihrer Grundmi⸗

ſchung nicht ſehr verſchieden , ſie können es alſo auch in ihrer Wirkung

zum Feuerwerksgebrauch nicht ſeyn . Da das Gummiwaſſer immer

nur als Bindemittel gebraucht wird , ſo wende man es nur da an , wo

durchaus keine Haltbarkeit auf anderem Wege, durch Comprimirung ꝛc.

zu erlangen iſt . Ueberhaupt iſt es Regel , die Anfeuchtungs - und Bin⸗

demittel ſo ſparſam wie möglich zu gebrauchen , auch wenn ſie nichts

koſten , wie z. B. das Waſſer , wo es angewendet werden darf . In reich —

licher Menge angewendet löst es die Salze und dieſe kryſtalliſiren her—
aus , und ebenſo iſt es mit dem Gummiwaſſer der ähnliche Fall , auch

abgeſehen , daß das Gummi durch einen merkbar röthlichen Stich die

Färbung ſtört , weil es Kalktheile enthält wie das Stärkemehl und der

Zucker .



Pehnter Abſchnitt .

Einige in der Feuerwerkerei dienende Nebenſtoffe .

§. 71. Phosphorſaures Ammoniak , ammonium Dhosphoricun .

Dieſes erſt in der neuern Zeit in der Luſtfeuerwerkerei angewen⸗

dete Salz iſt nur ein Nebenſtoff , der zu gleichem Zwecke wie der

Salmiaks ) als Zerlegungsmittel dient , um gewiſſe Miſchungen

bei denen ſein Nutzen näher beſchrieben werden wird , zu verbeſſern .

Hauptſächlich wird er bei dem Blaufeuer gebraucht . Man bekommt

dieſes Salz in allen Apotheken als ein weißes in vierſeitigen Säu —

len kryſtalliſirtes Präparat , was alkali ' ſch reagirt , ſcharf, ſtechend und

kuhlend ſchmeckt . Im menſchlichen Urin findet man es mit Talkerde

verbunden .

Nach Gay Luſſac benimmt es jedem Körper einigermaßen die Fä⸗

higkeit zu brennen . In den Sätzen zerſetzt es ſich während der Ver⸗

brennung . Das Ammoniak wird frei und die Phosphorſäure umgiebt

die Flamme gleichſam mit einem Gewebe , was der raſchen Fortſchreitung

der Verbrennung widerſteht und die blaue Färbung verbeſſert .

§. 72. Der Salmiak , ammonium muriatieuns ,

Dieſes unter dem Namen gereinigter Salmiak in allen Apotheken

käufliche Salz dient ebenfalls als Nebenſtoff zur Verbeſſerung der

blauen Farbe und zum grünen Spiritusfeuer als Zuſatz . Früher wurde

der Salmiak lediglich aus dem Ruß des verbrannten Kameelmiſtes ge —

wonnen und im Handel zu uns gebracht , in neuerer Zeit hat man

überall Salmiakfabriken wo er in Menge bereitet wird . Eine geringe

Beimengung von Salmiak ſtört ſchon die Verbrennung der Sätze un⸗

gemein , daher man ſich genau an die vorgeſchriebene Quantität zu

halten hat . In dem Spiritusfeuer iſt der Salmiak ſchon ziemlich lange

zur Anwendung gebracht worden .

Websky ſagt : Salmiak und phosphorſaures Ammoniak , welche

beide Salze in den blauen Sätzen Anwendung finden , ſind für die

Prar is verwerflich , eines Theils darum , weil ſie Feuchtigkeit anziehen ,

anderntheils darum , weil ihre leichte Zerleglichkeit Veranlaſſung zu

*) Vergleiche den folgenden §. und §. 18 des Eten Bandes .

1
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Selbſtentzündung des Satzes geben kann , und ein gleiches gilt von dem

ſchwefelſguren Kupferorxydammoniak . “ —

Die Theorie , welche auf die Anwendung dieſer Präparate geführt

hat , war folgende :
Die Kupferſalze geben ſämmtlich keine blauen ſondern nur grüne

Färbungen , wenn man ſie , mit Salpeterſatz gemengt , anwendet , und

man glaubte daher , daß zur Entſtehung der blauen Farbe durchaus

Vorhandenſeyn und Freiwerden von Chlor nothwendig ſey. Das Frei⸗

werden des Chlors bei Anwendung des Chlorkaliſatzes , ſagte man , be —

ruht lediglich auf dem Vorhandenſeyn von Schwefel , indem bei der nö —

thigen Temperatur ſich der Schwefel des Kaliums bemächtigt , Schwe —

felleber bildet und die an daſſelbe gebundene Chlorſäure austreibt , welche
dann in Sauerſtoff und Chlor zerfällt . Wird nun in einem derartigen

Satze der Schwefel durch einen anderen brennbaren Stoff erſetzt , ſo

entſteht keine blaue , ſondern eine grüne Färbung , weil dann kein

Chlor frei wird , indem nämlich bei der Verbrennung das in der Chlor⸗
ſäure an den Sauerſtoff gebundene Chlor ſich, ſobald ſich die Chlorſäure

zerlegt , mit dem Kalium zu Chlorkalium vereinigt und alſo nicht frei
werden kann ; will man daher einen blau brennenden Flammenfeuer⸗

ſatz mittelſt Kupferſalzen ohne Schwefel darſtellen , ſo kann dies nur da⸗

durch geſchehen , daß man dem Satze eine Subſtanz zuſetzt , welche ſich
des Kaliums oder des Kali , gleich dem Schwefel , bemächtigt und das

Chlor gasförmig austreibt . Da das Kalium unter allen Umſtänden

entſchieden baſiſch ſich verhält , ſo kann dieſe Subſtanz nur eine wirk⸗

liche Säure oder eine ſolche ſeyn , die die Stelle einer Säure hier ver⸗

tritt . Dieſe Säure muß aber für den erwähnten Zweck mehrere we —

ſentliche Eigenſchaften beſitzen , ſie muß :

1) feuerbeſtändig ſein , damit ſie nicht ſelbſt eine Zerlegung er⸗

leidet , darf daher keine Pflanzenfäure ſeyn ,

2) ſie muß ſich in feſtem trockenem Zuſtande darſtellen laſſen , um

den Sätzen beigemiſcht werden zu können ,

3) ſie muß eine größere Affinität zu dem Kali haben , als das

Chlor , um das Chlor aus dem Kalium zu verdrängen und ſich an

deſſen Stelle zu ſetzen , ſie darf ſelbſt mit keiner eigenen der blauen

Farbe nachtheiligen Färbungsfähigkeit auftreten . In dem ganzen Ge —

biete der Chemie finden wir aber faſt keine einzige Säure , welche dieſe

nothwendigen drei Eigenſchaften in vollkommenem Grade beſttzt .
Die Boraxſäure , ſie iſt die einzige , welche dieſem Zweck eini⸗

germaßen entſprechen könnte , aber ſie iſt wegen ihrer großen Volumi⸗
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nöſität in trockenen Zuſtande nicht anwendbar , man bedarf um die be⸗

abſichtigte Wirkung zu erreichen , eine zu große Quantität , welche dann

die Verbrennung des Satzes zu ſehr hemmt . Aus dieſem Grunde iſt

man genöthiget , die zu obigen Zwecken zuzuſetzende Säure an eine Ba⸗

ſis gebunden anzuwenden ; dieſe Baſis darf aber ebenfalls wieder die

Verbrennung nicht ſtören , noch mit eigener Färbungsfähigkeit auftreten ,

ferner muß ſie zu der Säure , welche an ſie gebunden iſt , eine gerin —

gere Verwandtſchaft haben , als das Kali , damit das Kali im Stande

iſt , ſich der Säure zu bemächtigen und ſich an die Stelle ihrer Baſis

zu ſetzen . Für dieſen Zweck fand man die Ammoniakſalze ganz geeig —

net , und unter denſelben das ſalzſaure Ammoniak ( oder den ge —

reinigten Salmiak ) und das phosphorſaure Ammoniak für die wirkſam —⸗

ſten ; beide Salze enthalten ſtarke Mineralſäuren , welche nur loſe an

ihre Baſis , das Ammoniak gebunden ſind , und dieſe Baſis iſt gasför —⸗

mig, ſobald die Säure ſie verläßt . Miſcht man chlorſaures Kali mit

irgend einem Kupferſalze *) , und ſetzt irgend einen brennbaren Stoff ,

Schwefel ausgenommen , dazu , ſo erhält man , wie ſchon bemerkt , keine

blaue Färbung , ſetzt man dieſem Satze nur ein wenig Salmiak oder

phosphorſaures Ammoniak zu , ſo zeigt ſich alsbald eine ſchöne blaue

Färbung ; die Salzſäure des ſalzſauren Ammoniaks oder die Phosphor⸗

ſäure des phosphorſauren Ammoniaks , trennt ſich nämlich bei erhöhter

Temperatur von ihrer Baſis , dem Ammoniak , und bemächtigt ſich der

Baſis des chlorſauren Kali , des Kali ' s ; hierbei wird die Chlorſäure

frei , durch die brennbare Subſtanz ihres Sauerſtoffs beraubt , es ent⸗

weichen Chlor und Ammoniak gasförmig und das Kupferſalz giebt nun

ein blaues Licht mittelſt des frei gewordenen Chlorgaſes .
Das entweichende Ammoniakgas ſcheint bei dieſem Verbrennungs —

prozeſſe noch ganz beſonders zur Bildung einer großen Flamme wirk —

ſam zu ſeyn ; ferner ſcheint es auch , daß das Kupfer im Ammoniakgaſe

allein , auch eine blaue , obſchon veränderte Färbungsfähigkeit beſitzt ,

denn das Blau , welches das Kupfer da giebt , wo kein Ammoniak

vorhanden iſt , hat eine ganz andere Nuance als in dieſer eben ange —

führten Verbindung .
Alle mit Salmiak angefertigten Feuerwerksartikel müſſen aber im

Trockenen aufbewahrt werden , ſonſt zieht der Salmiak Feuchtigkeit an

und wirkt dann auf das Kupferſalz , indem er ſich zerlegt , es tritt ein

*) ] Es finden da nur wenige Ausnahmen ſtatt .
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Theil der Salzſäure des Salmiaks an das Kupfer , und ein Theil Am —

moniak entweicht , die Wirkung des Ammoniaks geht dann verloren , das

gebildete ſalzſaure Kupfer zieht Feuchtigkeit an , und der ganze Effekt

iſt geſtört . Zur Anfeuchtung ſolcher Sätze nimmt man Weingeiſt . Das

phosphorſaure Ammoniak wirkt weniger zerleglich auf Kupferfalze und

hat inſofern einen Vorzug vor dem Salmiak , dagegen ſteht es in ande —

rer Beziehung ihm wieder nach , weil es noch lieber Feuchtigkeit anzieht
und die Phosphorſäure die Verbrennung jeglichen Satzes ſehr ſchwächt .

Zu Lichterſätzen wählt man deswegen das phosphorſaure Ammo⸗

niak , weil die bei der Verbrennung entſtehenden phosphorſauren Ver⸗

bindungen leicht abſchmelzen und bewirken , daß ſich die Lichtchen leichter

putzen , als wenn man Salmiak angewendet hätte . Betrachtet man den

Salmiak nicht als ſalzſaures Ammoniak , ſondern als Chlorammo —

nium , ſo muß die Wirkung in einem damit componirten Satze auch in

anderer Art gedacht werden ; es kann dann keine Verhinderung von

Chlorkaliumbildung ſtatt finden , ſondern das zur Entſtehung der blauen

Farbe nothwendige Chlor wird dem Kupfer direkt , mittelſt der Zerle —

gung des Chlorammonium aus demſelben zugeführt . Da die Ammo⸗

niakſalze wegen ihrer Eigenſchaft , Feuchtigkeit anzuziehen , für die An —

wendung in der Feuerwerkerei nicht immer ſehr praktiſch ſind , und Mi⸗

ſchungen derſelben mit chlorſaurem Kali aus chemiſchen Gründen im⸗

mer die Beſorgniß einer möglichen Selbſtentzündung des Gemiſches

rege machen , ſo hat unſer um die Feuerwerkerei hochverdienter Websky
verſucht , die Ammoniakſalze durch ähnlich wirkende Präparate zu erſe⸗
tzen , welche die Gefahr einer Selbſtentzündung nicht beſorgen ließen ,
und auch nicht die Eigenſchaft des Feuchtwerdens an ſich tragen . Er

ſagt : die Queckſilberverbindungen mit Chlor oder ſtarken Mineralſau —
ren verhalten ſich für dieſen Zweck faſt gleich den Ammoniakſalzen ; das

Queckſilber trennt ſich bei hoher Temperatur ebenfalls leicht von dem

an daſſelbe gebundenen Chlor oder der Säure , und entweicht dann gas⸗
förmig , ohne der Faͤrbung des Satzes merklich zu ſchaden . Da es hier
nur allein darauf ankommt , in dem Satze freies Chlor zu entwickeln ,
oder dem Satze zuzuführen , um die Bildung von Chlorkupfer zu ver —

anlaſſen , ſo muß natürlich eine Chlorverbindung , welche möglichſt
viel Chlor enthält , die beſte Wirkung hervorbringen . Setzt man alſo
an die Stelle des Salmiaks ätzenden Sublimat (Doppeltchlorqueckſilber )
ſo erhält man ganz dieſelbe Wirkung , welche der Salmiak hervorbringt ,
und vermeidet die erwähnten Nachtheile . Je mehr man Sublimat zu —

ſetzen kann , ohne die Sätze zu ſehr zu verlangſamen , deſto tiefer iſt die
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Färbung . Nur freilich iſt wieder zu bemerken , daß der ätzende Subli —

mat eines der heftigſten und ſtärkſten Gifte iſt , daher ſeine Anwendung

die größte Vorſicht erheiſcht .
Das Calomel , eine andere Verbindung des Queckſilbers mit Chlor ,

welche weniger giftig iſt , als der ätzende Sublimat , leiſtet zwar für die —

en Zweck faſt gleiche Wirkung , da es aber bei gleichen Gewichtsthei —

len nur halb ſo viel Chlor enthält , als der Sublimat , ſo muß man ,

um eine gleiche Wirkung zu erhalten , doppelt ſo viel Calomel als Su⸗

blimat nehmen , und dann beeinträchtigt doch die größere Menge frei

werdenden Queckſilbergaſes ſchon merklich die Intenſität der Färbung .

Anſtatt des phosphorſauren Ammoniaks , kann man phosphorſaures

Queckſilber ſetzen, doch macht dieſes Salz überall nicht vollkommen die

Wirkung wie das phosphorſaure Ammoniak , die Farbung der Flamme

iſt zwar blau , aber etwas grünlich , wahrſcheinlich wird das phosphor⸗

ſaure Queckſilber bei der vorhandenen Temperatur nicht vollkommen

zerlegt oder die Quantität der frei werdenden Phosphorſäure iſt zu ge—⸗

ring , um die Verbindung des Chlor mit den Kalium vollkommen zu

verhindern , es wird alſo zu wenig Chlor aus dem chlorſauren Kali ftei .

§. 73. Knallſilber , argentum fulminans , Knallqueckſilber
und Knallgold .

Das unter dem Namen Knallſilber bekannte Silberorxydammo⸗

nium ( argentum oxydato ammoniatum ) welches im Jahr 1787 von Bertol —

let entdeckt wurde , iſt ein ſchwarzgraues geruchloſes Pulver , welches zu —

weilen kleine ſchwaͤrzliche Kryſtalle bildet , und durch die geringſte Ver —

anlaſſung ſchon durch bloße Berührung mit Eiſen u. ſ. w. durch Stoß ,
Reiben und Erwärmen unter der heftigſten Erploſion verpufft . Es

dient nicht eigentlich zum Feuerwerksgebrauch , ſondern wird mehr zum

Scherz zu Knallfidibus , Knallbriefen , Knallkügelchen , Knallerbſen , Knall⸗

zunder , Knalldochten , Knallzündhölzchen und dergleichen verwendet . Man

darf dieſes Material durchaus nicht in die Nähe der übrigen Artikel

bringen , auch laſſen ſich nur mit geringen Mengen von 1 —2 Gran

unter großer Vorſicht Verſuche damit anſtellen . Es beſteht nach Lie⸗

big aus

37,5 Kohlenſäure ,
13,7 Ammonium ,

7,2 Waſſer und

4166 Silber ,

100 Theile Knallſilber .
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Man erhält es , wenn reines Silberoxyd mit überſchüſſigem wäſſe —
rigem Ammoniak 12 — 24 Stunden kalt in Berührung gelaſſen wird .

Es erzeugt ſich ein ſchwarzes Pulver , welches an der Luft durch frey —
williges Verdampfen ſehr vorſichtig getrocknet wird .

Bei weitem nicht ſo gefährlich iſt das Knallqueckſilber mercurius

ſfulminans , welches aus

27,8 Kohlenſäure ,

10,1 Ammonium ,

5,2 Waſſer ,

56,9 Queckſilber beſteht ,

100 Theile Knallqueckſilber .

Außerdem iſt noch ein ſehr gefährliches Präparat das Knallgolbd .
Ein junger Menſch der in einem chemiſchen Laboratorium arbeitete

hatte Knallgold in ein Glas gethan , als er es zuſtopfen wollte , ent⸗

ſtand eine Exploſion durch etwas , was im Halſe hängen geblieben war .

Der Menſch erhielt zwar ſein Leben , verlor aber beide Augen und

wurde durch die Glasſplitter übel entſtellt . —

Anhang .

1 ) Intereſſante Theorien über das chemiſche Verhalten der

Beſtandtheile des Pulvers bei deſſen Verbrennung , nebſt
einer Literatur über die beſten Pulverſchirften .

1) Literatur .

1) Thronſon du Coudray , Abhandlung über das beſte Verfahren den

Salpeter auszuziehen und ein vollkommenes Schießpulver daraus zu be —

reiten ; aus dem Franzöſiſchen von J . Ch. Hoffmann , Leipzig 1797 . 8.

2 ) C. v. Eckartshauſen , neue Erfahrungen über kuͤnſtliche Salpe —
terproduction und eine beſſere Pulverfabrikation . Regensburg 1802 . 8.

3 ) J . A. Chaptal , über Erzeugung und Läuterung des Salpeters ,
und die zweckmäßigſte Art Schießpulver zu verfertigen . Königsbg . 1805 . 8.

J F. L. G. Meinecke , chemiſch- techniſche Abhandlung über das
Schießpulver . Halle 1814 . gr . 8 .

5 ) G. W. Munke , über das Schießpulver , ſeine drei Beſtandtheile ,
die Stärke und die Art ſeiner Wirkung . Marburg 1819 . 8.

—

—

—

———

—

—
—
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6) Bottue und Riffault , Anweiſung das Schießpulver zu bereiten ,
enthaltend die Gewinnung und das Raffiniren des Salpeters , die Be⸗

reitung der Kohle , Reinigung des Schwefels , und Bereitung des Schieß —
pulvers nach den bewährteſten Methoden , mit 19 Kupf . a. d. Franzöſ .
von Dr . Friedr . Wolf . Berlin 1816 . gr . 8.

In Sprengels Handwerke und Künſte 10 Theil , und in Pfing⸗
ſtens Lehrbuch der chemiſchen Artillerie pag . 49 . und f. findet man

eine genaue Beſchreibung von der Bearbeitung und Zubereitung des

Pulvers . In Beckmanns Anleitung zur Technologie S . 529 . und in

Poppes technologiſchem Lexicon Ar Band S . 283 . findet man eine ziem⸗

lich vollſtändige Literatur über dieſen intereſſanten Gegenſtand . Eine

der neueſten Schriften iſt : Handbuch der Pulverfabrikation . Unter

Mitwirkung eines Artillerieoffiziers , herausgegeben von einem deutſchen
Techniker . Ohnerachtet die Bücher dutzendweiſe über die Pulverfabri —
kation erſchienen ſind , heißt es doch in der Ankündigung dieſer im Jahr
1841 . zu Weimar erſchienenen Compilation : Es fehlte unſerer Litera —

tur gänzlich an einem Werk über dieſen wichtigen Gewerbszweig und

es verdiente große Anerkennung , daß ſich endlich zwei ( NB. unge⸗

nannte ) Männer von Fach zur Ausfüllung dieſer Lücke entſchloſſen ha —
ben . Wir ſeyen dadurch mit einem ſehr wichtigen Werke beſchenkt wor⸗

den ꝛc. Der Recenſent rühmt die Beleſenheit des Verfaſſers , das Buch
verdiene Dank , wenn es ſelbſt auch das Urtheil des Praktikers nicht für

ſich haben ſollte . “ — Es iſt ein Auszug aus Moritz Meyers Vorleſungen .
Wir gehen nunmehr zur Sache ſelbſt über . Da iſt denn eine

der erſten Fragen die :

Warum wird das Pulver gekörnt ?

Sie iſt in dem §. über das Schießpulver bereits beantwortet , Blon⸗

del ſagt darüber S . 14 . — die Urſache , warum man das Pulver körnt ,

iſt die : Man hat bemerkt , daß wenn man Mehlpulver in ein Gewehr

ladet , ſich daſſelbe feſt zuſammen ſetzt, und daher nur an der Oberfläche ,
welche vom Feuer berührt wird , ſich entzündet , und nicht ſchnell genug ,

ſondern nur allmählig verbrennt , wodurch die verlangte Wirkung nicht
bewirkt wird ; das gekörnte Pulver hingegen läßt , ſo feſt es auch zu⸗

ſammengedrückt wird , zwiſchen den Körnchen noch immer Zwiſchenräu⸗

me, durch welche ſich das Feuer in einer faſt unmexklichen Zeit fort⸗

pflanzen kann , wodurch denn ein augenblickliches Verbrennen der gan —

zen Pulvermaſſe bewirkt wird ; je kleiner nun die Körnchen ſind , um



158

ſo mehr laſſen ſie Zwiſchenräume , verbrennen daher ſchneller , und dieſe

ſchnelle Zerſetzung der ganzen Ladung bewirkt dann eine um ſo größere

Wirkung .

Keltere Theorien über die Exploſion des Pulvers .

Die Wirkungen des Schießpulvers ſetzen jeden in Erſtaunen , wenn

er auch ſelbſt deſſen Beſtandtheile und deren einzelne Wirkungen kennt ,

und , es iſt wohl nicht zu leugnen , daß die Erfindung deſſelben ein Be⸗

weis mehr iſt , welche Kenntniſſe der menſchliche Geiſt ſich von den

Kräften der Natur zu eigen gemacht hat . Die Kenntniſſe , welche wir

durch das unermüdliche Beſtreben eines Prieſtley , Lavoiſier , Ingenhouß
und anderer Chemiker und Naturforſcher von den verſchiedenen Gaſen ,

( Luftarten ) erhalten haben , iſt erſt im Stande geweſen , die Theorien

von den Urſachen , welche die Wirkungen des Pulvers hervorbringen ,

zu berichtigen . Mehrere berühmte Naturforſcher haben ſich mit dieſer

Theorie beſchäftigt , und es wird daher dem Leſer wohl nicht unange⸗

nehm ſeyn , hier die Meinung eines Ingenhouß und die des zu ſeiner

Zeit berühmten Hermbſtädt über dieſe Wirkungen den neueren Erklärun⸗

gen vorangeſchickt zu finden . Ingenhouß ſagt : Man wird ſich die

Wirkung einer Miſchung aus Salpeter , Schwefel und Kohlen leicht ſo

erklären können : Es entbinden die durch die Berührung des Feuers

glühend gewordenen Kohlentheilchen eine Menge brennbarer Luft , in⸗

dem ſie zugleich aus den Salpetertheilchen eine noch weit größere Ouan —

tität dephlogiſtiſirter ) Luft entbinden ; die durch das Feuer entwickelten

Luftarten vermiſchen und entzünden ſich in demſelben Augenblicke ihrer

Entbindung : der durch die Entzündung entſtandene Ausbruch , ergreift
mit erſtaunender Schnelligkeit die ganze Maſſe , die nun völlig zerſetzt

wird , der dabei entſtandene heftige Knall , iſt Folge der Verbrennung

der beiden Luftarten , und die durch das Feuer verurſachte ſchnelle Aus⸗

dehnung derſelben bewirkt , die faſt unwiderſtehliche Gewalt des Pul —

vers . “ Wir wollen dieſe Theorie abſchläglich die dephlogiſtiſirte

Schießpulver - Theorie von Ingenhouß zur Unterſcheidung von den

nachfolgenden nennen .

Bernoulli ſagt , daß die in dem Pulver verſchloſſene Luft ſo ſehr

verdichtet ſey, daß ſie im freyen Zuſtande einen tauſendmal größeren
Raum unſeres Dunſtkreiſes einnehmen würde . * *

*) Nach der älteren Theorie vergleiche §. 60.

* * Es iſt dieſes eine unſchuldige , kindiſche Anſicht , etwa ſo, wie die, daß die
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Abt Fontana findet , daß 2 Loth Salpeter durch das Feuer 800

Kubikzoll reine dephlogiſtiſirte Luft ( Sauerſtoffgas ) geben , und eben ſo
viele Kohlen gaben in einer Retorte geglüht , 150 Kubikzoll brennbare

Luft , die mit etwas gemeiner Luft vermiſcht war . Berechnet man nun ,

ohne allzugroße Genauigkeit , die aus einem Kubikzoll Pulver zur Zeit
des Verbrennens ſich entbindende Menge des luftförmigen elaſtiſch flüſ —

ſigen Weſens , ſo findet man , daß , wenn ein dichter Kubikzoll Pulver
442 Gran wiegt , *) die darunter befindliche Menge Salpeter , 552 Ku⸗

bikzoll Sauerſtoff , und die 55 / Gran Kohlen , welche dieſes Pulver

enthält , 17 Kubikzoll brennbare Luft Kohlenwaſſerſtoffgas ) geben . Alſo
entwickelt ein Kubikzoll Pulver in dem Augenblick ſeines Verbrennens

569 Kubikzoll luftförmige elaſtiſche Flüſſigkeit , wobei weder dasjenige ,
was ſich aus dem Schwefel entbindet , noch die ungeheure Ausdehnung
der in dem Pulver ſtets vorhandenen Feuchtigkeit ( 2) mit in Rechnung

gebracht iſt . Da man aber aus Erfahrung weiß , daß allke dieſe elaſtiſchen

Flüſſigkeiten durch das Glühen ſich ſo ſehr ausdehnen , daß ſie einen

viermal ſo großen Raum einnehmen , als zuvor , ſo folgt , daß die aus

einem Kubikzoll Pulver zur Zeit der Verbrennung deſſelben entbundene

Luft , wenigſtens 2276 Kubikzoll ( 2) Raum einnimmt . * )

Wir wollen Bernoulli ' s Theorie die zuſammengedrückte Luft⸗
theorie , die des Abt Fontana dagegen die elaſtiſche Flüfſigkeits —
theorie nennen . Auf beide fußt die Meinung , welche Ingenhouß
über die Exploſion des Schießpulvers in ſeinen phyſiſch mediziniſchen

Rheinmühlen bei Mainz die Wellen des Fluſſes nach Holland treiben, .
Es findet keine Zuſammendrückung der Luft ſtatt . Vereinigt ſich Licht ,
Wärme und Sauerſtoff in einem gewißen Verhältniß , welches unmeßbar und

imponderabel iſt , ſo entſteht poſitive Elektricität , d. h. eine Kraft , welche in

expanſiver Richtung die Atomen zu zerſtreuen bemüht iſt , tritt dagegen Licht ,
Wärme und Waſſerſtoff in einem dem vorigen ähnlichen Verhältniß zuſam⸗
men , ſo entſteht negative Elektricität , welche in centripetaler Rich⸗
tung die Atomen ſammelt , d. h. contractiler Natur iſt . Die letztere hat
Empfänglichkeit für die erſtere , inſofern ſie die von jener zerſtreuten Ato⸗
me aufnimmt .

*) Dieſe 442 Gran würden 331½ Gran Salpeter , 55¼ Gran Schwefel und

55¼ Gran Kohlen nach dem engliſchen Pulverſatz enthalten .

*7) In Moritz Mayers Vorträgen über die Kriegsfeuerwerkerei , der ebenfalls der

zuſammengepreßten Theorie huldigt ( und ſagt : man bekäme das Gefäß wo⸗
rin das Gas zuſammengedrückt ſey, das Kalium in den Kauf, ) in dieſem
Werk ſage ich, findet ſich ein anderes Verhältniß angegeben .
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Schriften Band 1. pag . 393 . als ein Verſuch uͤber die Theorie der

Kraft des Pulvers aufſtellt .

Der Preußiſche Obermedizinalrath Hermbſtädt dagegen läßt ſich

in ſeinem allgemeinen Grundriß der Experimentalchemie Ar Band pag .

150 mit der chemiſch - waſſerhaltigen Knallgastheorie vernehmen ,

und ſagt , daß er der Erklärung , welche Ingenhouß über die Exploſion

des Schießpulvers gegeben habe , unmöglich beiſtimmen könne , vielmehr ,

geſtuͤtzt auf die Gründe der neueren Chemie , uns folgende Beleh⸗

rung ertheilen müſſe . Dieſe Belehrung lautet :

„ Um die Wirkungen des Schießpulvers zu erklären , muß man auf
die natürliche Beſchaffenheit ſeiner Gemengtheile , und die chemiſchen
Qualitäten ( Verhalten ) derſelben gegen einander , genaue Rückſicht neh —
men . Demgemäß haben wir in dem Schießpulver als Gemengtheile zu

berückſichtigen : 1) den Salpeter , 2 ) den Schwefel , 3 ) die Kohle . Der

Salpeter iſt zuſammengeſetzt aus Salpeterſäure , Kali , und Kriſtalli —

ſationswaſſer ( 2) ; die Salpeterſäure aus Sauerſtoff und Salpeterſtoff ,
das Waſſer bekanntlich aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff . Hieraufk )

läßt ſich folgende Erklärung von der Crploſion des Schießpulvers grün⸗
den : Wenn das Schießpulver mit einem glühenden Körper in Berüh⸗

rung kommt , d. i. wenn es einer hinreichend hoher Temperatur ausge⸗

ſetzt wird , ſo entzündet ſich der Schwefel und verſetzt die ganze

Maſſe , in einer faſt unmerkbaren Zeit , in glühenden Zuſtand . Hier er —

folgt nun eine wechſelſeitige Ineinanderwirkung ſeiner Gemengtheile und

deren chemiſchen Miſchungstheile . Die Salpeterſäure wird in Sauer⸗

ſtoffgas und Salpetergas zerlegt . Die Kohle wirkt auf das Kryſtal⸗

liſationswaſſer h ) im Salpeter , zieht die Säure ( den Sauerſtoff )
daraus an und bildet kohlenſaures Gas ; der zweite Beſtandtheil dage —

gen wird in Waſſerſtoffgas verwandelt . Der Schwefel wirkt auf einen

Theil des Waſſerſtoffgaſes und verwandelt es in Schwefelwaſſerſtoff —
gas . So entſteht im Augenblick der Entzündung des Schießpulvers
ein Gemenge aus Sauerſtoffgas , Waſſerſtoffgas , Kohlenſäure und Schwe —

*) Wenn man nämlich annimmt , daß der Salpeter Waſſer enthalte in

welchem Fall bekanntlich das Pulver nichts taugt .

) Hierin liegt ein Irrthum , den jetzt ſelbſt Nichtchemlker begreifen . Der

Salpeter im Schießpulver enthält kein Kryſtalliſationswaſſer und wollte

man ſolchen beimiſchen , der es enthielte , ſo würde immer in Knallgas
beim Verbrennen gebildet werden .

i
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felwaſſerſtoffgas , welches als Knallgas ſich entzündet und den Knall

erregt . *)
Da die Luftmaſſe aber vor ihrer Entzündung durch die Hitze in

einen wenigſtens viermal größern Raum ausgedehnt werden kann , folg⸗

lich ihre Elaſticität in eben dem Maaße vermehrt wird , ſo muß die

Ausdehnung unſtreitig den Grund von der Gewalt des Pulvers in ſich

enthalten , welche wir bei ſeinem Abbrennen in verſchloſſenen Räumen

wahrnehmen . Nach dem Abbrennen bleibt kohlenſaures Gas , Waſſer

und geſchwefeltes Kali ( Schwefelleber ) zurück . Daher auch der erſti⸗

ckende Geruch des abgeſchoſſenen Pulvers . “ So weit die chemiſch —⸗

waſſerhaltige Knallgastheorie .
So verſchieden nun auch dieſe Meinungen ſeyn mögen , ſo ſtim⸗

men ſie doch darin überein , daß die ſchnelle und große Ausdehnung
der entwickelten Gasarten , die bewundernswürdige Wirkung des Pul⸗

vers hervorbringen ; man erſtaunt weniger , wenn man ſich denkt , wie

groß und ſchnell dieſe Ausdehnung iſt , und wie heftig ſie auf den

Widerſtand wirken muß , der ſie verhindert , ſich auszubreiten . Iſt nun

dieſer Widerſtand an einem Orte geringer , als er es an den anderen

iſt, ſo wird die ganze Kraft auf dieſen einzigen Punkt gerichtet ſeyn .

Dieß iſt der Fall bei unſeren Schießgewehren , wo die Ladung nie ſo

feſt ſitzt , als die Dichtigkeit des Metalls in ſeiner Cohäſion iſt , denn

wenn der Widerſtand hier nicht geringer wäre , ſo müßte nothwendig

eine Zerſprengung des Laufs erfolgen .
Der Vollſtändigkeit wegen will ich auch eine andere , die ſoge—

nannte Blasbalgstheorie des Dr . Shaw ' s , eines Engländers , hier

mittheilen ; ſie iſt folgende :
Jedes Puſverkorn beſteht aus Schwefel , Salpeter und Kohle

in einem gewiſſen Verhältniß zuſammengemiſcht und möglichſt innig ver —

einigt . Die Kohle faͤngt durch Berührung des kleinſten Funkens Feuer ,

nachher ſchmelzen der Salpeter und der Schwefel bei dieſem Feuer , und

gerathen durch die zwiſchen ihnen befindliche Kohle in Brand mit Flam⸗

me ; welche ſich von Korn zu Korn verbreitend , immer denſelben Effekt

augenblicklich fortpflanzt , wodurch in einem Nu die ganze Pulvermaſſe

entzündet wird . Da der Salpeter einen großen Antheil von Luft und

Waſſer ( 2) enthältzkek ) , welche jetzt durch die Hitze heftig verdünnt wer⸗

*) Das Knallzas beſteht aber weder aus Kohlenſäure noch aus Schwefelwaſſer⸗

ſtoff , ſondern blos aus 1 Volum Sauerſtoff und 2 Volumen Waſſerſtoffgas .

4) Der chemiſch reine Salpeter beſteht aus 1 Miſchungsgewicht , Salpeterſäure

54 und 1 Miſch . Gew . Kali 48 und enthält kein Kryſtallwaſſer .
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den, ſo wird eine Art von feurigem , losknallendem Qualm er⸗

zeugt , worin der Salpeter wegen ſeiner Waſſer - und Lufttheile wie ein

Blaſebalg auf die andern entzündlichen Stoffe ( Schwefel und Kohle )

ſo zu wirken ſcheint, als blaſe er ſie zur Flamme an , und führe ihre

ganze Subſtanz in Rauch - und Dampf fort .

Dieſe Theorie wird mit vollem Rechte die feurig - losknal⸗
lende Qualm - und Blasbalgstheorie genannt . Wir wollen

uns nicht länger dabei aufhalten , vielmehr den günſtigen Wind des

engliſchen Blasbalgs in unſer Segel blaſen laſſen , und direct nach

Deutſchland ſteuern , wo wir glimmende und ſchmelzende Partickelchen

antreffen . Wir nennen die aus dieſen Atomen gebildete , die glim⸗

mende und ſchmelzende Partickelchen ' stheorie , welcher viele

der neueren Feuerwerker anzuhängen ſcheinen . Dieſe Benennung ſcheint

ganz paſſend zu ſeyn , denn nach dieſer Theorie fängt ein Kohlenatom

Feuer , und wird zu einem augenblicklich glimmenden Kohlenparti —

kelchen . Das glimmende Kohlenpartikelchen nimmt eine erhöhte Tem⸗

peratur an , und ſchmelzt ſein benachbartes Salpeteratom , dieſes wird

augenblicklich zu einem ſchmelzenden Salpeterpartikelchen und

ſo wie der gleichfalls ſchmelzende Schwefel von der, aus dem Kohlen —

partikelchen entbundenen Hitze zerlegt oder oxydirt . Nach dieſer

glimmenden und ſchmelzenden Partikelchenstheorie wird

ſehr bald Sauerſtoffgas , frei , in welchem die Kohle und der Schwefel

mit zunehmender Schnelligkeit verbrennt . Ein Theil des Schwefels

bemächtigt ſich , ohne oxydirt d. h. in Schwefelſäure verwandelt oder

was gleichviel iſt , verbrannt zu werden , während die Partikelchen ſchmel⸗

zen , der Baſis der Salpeterpartikelchen d. h. der Kaliumpartikelchen und

bildet Schwefelkalium . Da jede Kohle als Rückſtand nicht vollkommen

verkohlter Holzfaſer noch Waſſerſtoff enthält , ſo wird ein Theil des

Schwefels als Schwefelwaſſerſtoffgas entbunden , und das Sauerſtoff —

gas bildet mit der verbrennenden Kohle , Kohlenſäure .

Andere die ſich zu der kohlenſauren Schwefellebertheorie
bekennen , leugnen , trotz dem, daß man es riecht , daß der Schwefel im

Schießpulver wirklich verbrenne . Sie ſagen , der Schwefel dient nur

dazu , den Salpeter ſchneller * ) zu zerlegen , als dieß ohne denſelben ge —

ſchehen würde , und durch ſeine chemiſche Verbindung mit dem Kalium

— —

) In der That iſt dem ſonſt ſehr faulen Schwefel hier nicht lange Zeit zu der

ihm obliegenden Funktion geſtattet .
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den mit letzterm als Kaliumoryd verbundenen Sauerſtoff frei und wirk⸗

ſam zu machen . Der geſammte frei werdende Sauerſtoff dient alſo
dazu , um die Kohle zu verbrennen , und es iſt ſonach die Wirkung des

Schießpulvers als eine Verbrennung von Kohle in Sauerſtoff unter

Begünſtigung der Sauerſtoffentbindung mittelſt Zerlegung des Kalium⸗

orydes durch Schwefel zu betrachten . Man könne ſo auch Schießpul⸗
ver blos aus Salpeter und Kohle ohne Schwefel machen , da jedoch

in dieſer Mengung , der in dem Kaliumoryde des Salpeters enthaltene

Sauerſtoff , welcher /½ des in der Salpeterſäure enthaltenen Sauerſtof⸗

fes betrage , nicht frei werden könne , ſo betrage die Sauerſtoffmenge ,

welche in einem Pulver ohne Schwefel wirkſam werde , nur 78 der

aus gewöhnlichem Schießpulver wirkſam werdenden Gaſe , und es ſey da⸗

her dieſes Pulver ohne Schwefel nur um ſo viel ſchwächer als das

mit Schwefel bereitete .

Außer dieſen verſchiedenen Schießpulvertheorien giebt es noch eine

ſchichtenweisbrennende Körnertheorie und die von Korn zu

Korn überſpringende elektriſche Funkentheorie welche letztere

allerdings aus dem chemiſchen Vereinigungsbeſtreben der verwandten

Stoffe und der bei hinzutretendem Wärmeſtoff frei werdenden Elektrici —

tät , ( welche die raſche Fortpflanzung des Feuers mit der nur der Elek —

tricität zukommenden Schnelligkeit vermittelt ) die Verpuffung allein

genügend zu erklären ſcheint *k), indeſſen geht es mit dieſen Schießpul⸗

vertheorien wie überhaupt mit allen nicht leicht zu erklärenden Dingen

und Vorgängen die in einem kaum wahrzunehmenden Zeitabſchnitte

ſtattfinden — die Phantaſie hat hierbei freien Spielraum , es kommt

viel auf einen guten Glauben an , wer dieſen hat , dem ſteht es ftei , ſich

mit einem tüchtigen Schuß Vulver um ſeiner Sache gewiß zu ſeyn

hinüber zu experimentiren , wer dann am todtſten iſt , kann ſich jenſeits

rühmen , daß er hienieden recht gehabt habe , und auf ſeine Theorie ver —

ſchieden ſey . Ich meines Theils halte die ſchichtenweiſe Verbrennung

für die dümmſte , die auf frei werdender Elektricität baſirte Erklärung

der über alle Beſchreibung raſchen Fortpflanzung der Verbrennung fuͤr

die vernünftigſte Anſicht von der Sache .

Wir haben alſo kennen gelernt 9 verſchiedene Theorien :

1) Die dephlogiſtiſirte Schießpulvertheorie von In gen⸗

houß .

*) Zch glaube überhaupt , daß es keine Erploſion giebt , die nicht durch entgegen⸗

geſetzte elektriſche Potenzen bedingt iſt .
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2) Die zuſammengedrückte Lufttheorie Bernoulli ' s .

3 ) Die elaſtiſche Flüſſigkeitstheorie des Abts Fontana .

4) Die chemiſch - waſſerhaltige Knallgastheorie des preuſ —

ſiſchen Obermedizinalraths Hermbſtädt .

5 ) Die feurig losknallende Qualm - und Blasbalgs -

theorie des Dr . Shaws .

6) Die glimmende und ſchmelzende Partikelchen ' s Theo⸗

rie mehrerer neueren Feuerwerker .

7 ) Die kohlenſaure Schwefellebertheorie einiger neueren

Chemiker .

8) Die ſchichtweisbrennende Körnertheorie einiger Feuer —

werksunverſtändigen .
9) Die von Korn zu Korn überſpringende elektriſche Entzün⸗

dungstheorie .
Der letzteren huldige ich in vernünftiger Verbindung mit 1. 6 und

7. , was nämlich die als unzweifelhaft ſtattfindenden ſehr raſch vor ſich

gehenden und lediglich auf entgegengeſetzten elektriſchen Potenzen beru⸗

henden chemiſchen Zerlegungen und Verbindungen betrifft .

2 ) Ankauf der Feuerwerksmaterialien .

Kein Künſtler iſt ſo ſehr der Gefahr ausgeſetzt , unbrauchbare Ma⸗

terialien zu bekommen , als der Feuerwerker . Unter den ihm dienenden

im gewöhnlichen Leben weniger bekannten Subſtanzen und chemiſchen

Präparaten kommen , wie wir in dieſer erſten Abtheilung gezeigt haben ,

viele vor , die außer in der Feuerwerkerei , bis jetzt noch keine anderwei⸗

tige techniſche Anwendung oder Benutzung zulaſſen , und deßhalb ent —

weder gar nicht , oder was noch weit ſchlimmer iſt , in einer durchaus

unbrauchbaren Qualität zu haben ſind , man muß dieſe daher entweder

ſelbſt anfertigen oder von einem mit chemiſchen Arbeiten vertrauten

Künſtler anfertigen laſſen . Hier trifft man auf unſägliche Schwierig⸗

keiten , bis man , wenn man nicht ſelbſt Uebung erlangt hat , jemanden

findet , der ſich dieſen Arbeiten mit Sachkenntniß und Geſchicklichkeit un⸗

terzieht , ſo daß er uns ein wirklich brauchbares Präparat zu liefern im

Stande iſt . Bei denjenigen Präparaten , die nicht allzuſchwierig anzu⸗

fertigen ſind , und nicht einen ſchon ziemlich gewandten Chemiker vor —

ausſetzen , habe ich mich auf eine umſtändlichere Beſchreibung eingelaſ —

ſen und ihre Anfertigung genau und deutlich gelehrt , hingegen da, wo
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die Bereitung einen geſchickten Chemiker voransſetzt und von Laien nicht

unternommen werden kann , habe ich blos Winke ertheilt , um auf die

Eigenſchaften aufmerkſam zu machen , auf die es uns entweder haupt⸗

ſächlich ankommt , oder die Mängel hervorgehoben , die das Präparat

gewöhnlich hat , aber für unſeren Zweck nicht haben darf und zugleich
im allgemeinen auf einen dem Sachverſtändigen hinlänglich verſtändli⸗

chen Weg verwieſen , der ihn am ſicherſten zum Ziele führen wird , wenn

er darnach arbeiten will . Aber dieſe Herren wollen gar oft nicht ſolche

Winke benutzen , wie mir früher ein eigenſinniger Menſch vorgekommen iſt ,

der in der Vorausſetzung , daß er das beſſer verſtehe als ich, immer

wieder Natrum ſtatt Kali als Fällungsmittel anwendete .

Bei denjenigen Artikeln , die man in den chemiſchen Fabriken vor —

räthig findet und von daher bezieht , oder auch bei den Materialiſten

einkauft , hat man alle Vorſicht anzuwenden , daß uns nicht etwas ganz

Fremdartiges in die Hände geſpielt wird , denn aus Unwiſſenheit oder

Unachtſamkeit dieſer Leute erhält man ſelten , was man verlangt . Ihre

Verſicherungen : „beſte Qualität , ſchön kryſtalliſirt , rein , trocken , neutral

u. ſ. w. , ſind Handelsreden , die ihnen bei den nichtswürdigſten Abgän⸗

gen und Ueberbleibſeln , die ſie aus den Ecken der Schubladen zuſam⸗

menfegen , ſo geläufig ſind , daß man ihre Induſtrie nur bewundern kann .

Bisweilen kommt man auch zu einem armſeligen Materialiſten , der in

ſorgfältig zugebundenem Glaſe , was äußerlich voll Ruß und Staub

oder Spinnweben hängt , einen kleinen Reſt verwitterten Salzes aufbe —

wahrt , und froh iſt , daß einmal ein Käufer zu der verlegenen Waare

ſich findet . Er ſpricht : dergleichen wird bei mir nur ſelten geſucht , man

hält ſichs nur , damit man es doch hat , wenn in langer Zeit einmal

Nachfrage geſchieht . Chemiker ſuchen eine Ehre darin , wenn ſie die

Salze in recht ſchönen großen Kryſtallen darſtellen . Aus der Form

dieſer Kryſtalle läßt ſich allerdings zuweilen auf die Aechtheit des Prä —

parats ſchließen , und in ſofern iſt auch bei dem Einkauf darauf zu ſe—

hen, beſtellt man aber dergleichen Präparate von zuverläſſigen Arbei —

tern , ſo kann man denſelben oft unnöthige Mühe und Zeitaufwand er —

ſparen , wenn man ihnen ſagt , daß wir unſer Salz nicht kryſtalliſtit ,

ſondern nur bis zur vollkommenen Trockenheit abgedampft , in Pulver⸗

form verlangen , auf dieſe Weiſe erhält man meiſtens ein vollkommen

brauchbares waſſerfreies Produkt .
Die Mittel deren man ſich in chemiſchen Fabriken bedient , Präpa⸗

rate darzuſtellen , können ſehr verſchiedener Art ſeyn , meiſt entſcheidet

der Vortheil des Fabrikanten , je nachdem ſich ihm zu einer bequemen
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und wohlfeilen Darſtellungsweiſe die Gelegenheit darbietet , uüͤber das

dabei zu wählende Verfahren . So werden z. B. manche Salze aus

einer Auflöſung ausgeſchieden , in der ſie ſich gemengt mit anderen Sal⸗

zen vorfinden . Dieſes Ausſcheiden iſt gar oft nur dadurch möglich,
daß man die Auflöſung zur langſamen Kryſtalliſation bringt , und die

verſchiedenen Kryſtalle von einander abſondert . Sind die Salze ſo be⸗

ſchaffen , daß das eine früher kryſtalliſirt , als das andere , und daß man

durch Abſichten der Flüfſſigkeit die das andere Salz noch gelöst enthält ,

das von uns gewünſchte Präparat rein erhalten und durch Abwaſchen

völlig von fremden Beimiſchungen befreyen kann , ſo wird unſer Salz in

den meiſten Fällen die gewünſchte Wirkung thun . Gar oft iſt es aber

ein ganz anderer Fall , der Fabrikant beabſichtigt ein reines Produkt

darzuſtellen , was früher kryſtalliſirt und die übrigbleibende Flüſſigkeit ent⸗

hält das , was wir wünſchen , in einem vielleicht ſehr unvollkommenen

Zuſtand , darum kümmert er ſich aber nicht viel , er läßt den Rückſtand

abdampfen und giebt uns das Ueberbleibſel , als das was wir gefordert
haben . Man ſieht leicht ein, daß man auf ſolche Weiſe nur ſehr ſelten
ein reines Präparat erhalten wird , weil immer etwas von dem Salz ,
was der Fabrikant bereitete , mechaniſch mit eingeſchloſſen oder den zu —

letzt gebildeten Kryſtallen anhängend beigemiſcht bleibt . Durch mehr—⸗

fältige chemiſche Operationen , Umkriſtalliſiren , Auflöſen in Weingeiſt und

dergleichen , laſſen ſich dieſe Verunreinigungen zuweilen , wenn man ſich

Mühe genug giebt und weiß worin die Beimiſchung beſteht , nach und

nach entfernen , es iſt dieſes aber eine oft ſehr mühſame , lang⸗

weilige und dabei koſtſpielige Arbeit . Kennt man die Bereitungs —
art in den Fabriken und iſt unſer Salz ein ſolches , wo auf dem

Wege der Kryſtalliſation von anderen Salzen abgeſchieden werden muß,

ſo iſt es beſſer , das Präparat von den Fabrikanten nicht in Pul⸗

verform abgedampft , ſondern ſchlechterdings in anſehnlichen großen Kry —

ſtallen zu verlangen , weil die größeren Kryſtalle von gehöriger Bildung

auf Reinheit ſchließen laſſen . Verlangt man dergleichen Präparate
nur abgedampft nicht gehörig kryſtalliſirt , und iſt man nicht von der

Redlichkeit des Verfertigers vollkommen überzeugt , ſo könnte man leicht

Gefahr laufen , irgend einen mit allerlei Unreinigkeiten vermiſchten Rückſtand

abgedampft zu erhalten , aus dem ſich nicht einmal das Salz , welches
wir wünſchen , ausſcheiden und rein darſtellen läßt .

Ganz beſonders hat man bei dem Ankauf des ſalpeterſauren Stron⸗

tians und des ſalpeterſauren Baryts ſich vor Betrug zu hüten . Der

Strontian wie der Baryt taugt nichts , wenn ſeine Salpeterſäure von dem
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ſogenannten Chiliſalpeter , wovon wir §. 11 . geſprochen haben , gewonnen

worden iſt . Aus dieſem wird in der neueſten Zeit , wegen Wohlfeilheit

häufig die Salpeterſäure dargeſtellt , daher taugen alle damit angefer⸗

tigten Präparate zum Feuerwerksgebrauch nichts . Websky ſagt : in

der öten Auflage ſeines Werks Seite 2. des zweiten Nachtrags :

„ Ich habe in neuerer Zeit die Bemerkung gemacht , daß der ſalpe —

terſaure Strontian , welcher gegenwärtig im Handel vorkommt , eine

ſchlechtere Wirkung macht , als in früherer Zeit , er gibt in den Feuer⸗

werksmiſchungen kein reines Roth , ſondern eine mehr orange Färbung .

Dies Salz wird nämlich , bei der gegenwärtigen gebräuchlichen Be⸗

reitungsart ſehr häufig mit Natron verunreinigt , welche Verunreini⸗

gung , ſei ſie auch noch ſo gering , jene üble Wirkung hervorbringt . Um

mit dieſem Salze ein vollkommenes reines Roth zu erhalten , iſt es

daher nothwendig , bei der Bereitung deſſelben alle und jede Behandlung

mit Natron vermeiden zu laſſen .

Iſt der ſalpeterſaure Strontian einmal mit Natron verunreinigt ,

ſo läßt ſich dieſe Verunreinigung auf keine Weiſe mehr entfernen , ohne

das Salz gänzlich zu zerlegen . Ganz der ähnliche Fall iſt es mit dem

ſalpeterſauren Baryt , daher man dieſe auf Proben erſt ankaufen muß .

Läßt man ſie ſich bereiten , ſo muß Salpeterſäure aus Kaliſalpeter dazu

genommen werden . Wenn man ihn in chemiſchen Fabriken beſtellt , um

ihn friſch zu bekommen , ſo verſäume man nicht , dieſes ausdrücklich zu

verlangen , auch ihn trocken oder waſſerfrei zu beſtellen , ſonſt erhält

man ihn in großen ſcheinbar zwar ſehr trockenen aber doch waſſerhalti⸗

gen Kryſtallen oder Klumpen , und man hat dann viele Mühe mit ſei —

ner Zubereitung und gehoͤrigen Trocknung .

3 ) Ueber die Wirkung der Kohle als Dochtmittel .

( Nach Martin Websky . )

Websky ſagt in ſeinen neueſten Anſichten und Erfahrungen im

Gebiete der Luſtfeuerwerkkunſt :

Ich bin bisher der Meinung geweſen , daß die Wirkung , welche die

Beimengung von Kohle in einem Gemiſch von Salpeter und Schwefel

hervorbringt , auf dem chemiſchen Verlangen der Kohle , ſich des Sauer⸗

ſtoffs der Salpeterſäure bemächtigen zu wollen , beruhe , es iſt dieſes

aber wahrſcheinlich nicht der Fall , es ſcheint vielmehr die Wirkung der

Kohle hier eine phyſikaliſche , und die Bildung von Kohlenſäure

ein ſecundärer chemiſcher Prozeß zu ſeyn , der erſt dann ſtattfindet ,
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nachdem die phyſikaliſche Wirkung der Kohle vorangegangen iſt , denn ,

ſetzt man einem Gemiſch von Salpeter und Schwefel , welches wie oben

bemerkt , ſich mittelſt eines brennenden Körpers nicht ſo entzünden läßt ,

daß es dann für ſich allein fortbrennt , einen unverbrennlichen , ſtreng⸗

flüſſigen ( orydirten ) Körper in Pulverform zu, z. B. feinen Sand , ge⸗

ſtoßenes Glas , Kreide , kohlenſaure Erden , Metalloryde ꝛc. ſo verpufft

das Gemiſch dann ebenfalls , ſo wie mittelſt Beimengung von Kohle,
bald mit mehr , bald mit minderer Lebhaftigkeit , je nachdem der zugeſetzte
unbrennbare Körper mehr oder weniger porös iſt ; es verſteht ſich von

ſelbſt , daß nach Maaßgabe der größeren oder geringeren Voluminöſitaͤt

des zuzuſetzenden Körpers ein gewiſſes Maaß gefunden werden muß,

wenn durch denſelben das Fortbrennen der Miſchung bewirkt werden

ſoll . Der Satz

Salpeter 9 Theile , Schwefel 3 Theile , Doppeltkohlenſaures
Natron 2 Theile ,

liefert hierzu ein ſprechendes Beiſpiel .

Dieſe Beimengungen unverbrennlicher ſtrengflüſſiger Körper zu dem

Salpeterſatze wirken wahrſcheinlich ganz in der Art , wie das Docht in

einer Wachs - oder Talgkerze , je ſchlechtere Wärmeleiter dieſe Subſtan⸗

zen ſind , deſto beſſer iſt hier ihre Wirkung ; indem der ſchlechte Wär⸗

meleiter die von außen empfangene Temperatur feſthält , werden , wenn

die Temperatur den nöthigen Grad erreicht hat , die zunächſt liegenden

Salpeterpartikelchen durch denſelben geſchmolzen , in die Zwiſchenräume

dieſes Körpers mittelſt Capilarität aufgeſogen ( 2) —oder auch

mittelſt Atraction von ſeinen äußeren Flächen angezogen *) , und hier , in

ſo äußerſt kleine Theilchen zertheilt , durch die Temperatur deſſelben zer⸗

legt , worauf dann der Schwefel in dem frey gewordenen Sauerſtoff

zum Theil verbrennt und eine Flamme bildet , zum Theil das aus dem

Salpeter frei gewordene Kali reducirt und mit dem Kalium ſich verei —

nigt . Beſteht die beizumiſchende Subſtanz aus einem brennbaren Kör—⸗

per , als Schwefelmetalle , z. B. Antimon , Realgar , oder aus leichtver —

brennlichen reguliniſchen Metallen , als z. B . Zink , Stibium , Arſen
u. ſ. w. , ſo iſt die erſte Wirkung dieſer Körper auf den Salpeterſatz

zwar ganz gleich der Wirkung unverbrennlicher Subſtanzen zu betrach —

ten , aber die Wirkung wird nach einigen Momenten ſogleich weit hef—

tiger , weil dieſe Körper dann mit dem freiwerdenden Sauerſtoff ſelbſt

) Letzteres will ich gelten laſſen , weil dieſe Körper fich gegen den Salpeter ne⸗

gativ elektriſch verhalten .
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verbrennen , wobei die Temperatur erhöhet und dadurch die Zerlegung
des Salpeters beſchleunigt wird .

Daß die Kohle unter allen Subſtanzen hier am wirkſamſten iſt ,

hat ſeinen Grund in den eigenthümlichen Eigenſchaften derſelben . Die

Kohle iſt , auch im fein zertheilten Zuſtande , ein höchſt poröſer Körper ,

beſitzt daher eine große Capilarität , ſie iſt einer der ſchlechteſten Wär —

meleiter hält daher die empfangene Temperatur leichter als andere Kör —

per feſt . Sie hat eine äußerſt große Affinität zum Sauerſtoff , verbrennt

daher mit demſelben augenblicklich zu Kohlenſäure ; da die Kohlenſäure

nun gasförmig iſt , ſo verläßt jedes Partikelchen Kohle ſogleich die Mi —

ſchung , ſobald es ſeine Wirkung gethan hat , und greift dann nicht wei —

ter mehr ſtörend in das Fortſchreiten der Verbrennung ein . Andere

brennbare Subſtanzen , welche mit Sauerſtoff verbunden , keine Gasform

annehmen , häufen ſich , nachdem ſie ihre Wirkung gethan haben , als

Rückſtand an , und beſchränken durch ihre Maſſe , dann mehr oder we —

niger die Lebhaftigkeit der Verbrennung des Gemiſches ; daſſelbe iſt der

Fall bei allen unbrennbaren Subſtanzen . Kohlenſtoffhaltige Körper ,

z. B. Holzſpäne , Licopodium , Harze , Fette ꝛc. , leiſten zwar in obiger

Beziehung ebenfalls gleiche Wirkung , jedoch erſt dann , wenn ein Theil —⸗

chen derſelben durch von außen hinzugebrachte Temperatur zerlegt wor —

den iſt und ſich Kohle ausgeſchieden hat ; die Verbrennung der ſich ge —

bildeten Kohle erzeugt dann wieder die nöthige Temperatur , und das

zunächſt liegende Theilchen der kohlenſtoffhaltigen Subſtanz zu zerlegen ,
und ſo ſchreitet die Verbrennung der Miſchung dann ebenfalls weiter

ſort . Solche organiſche Stoffe , die mit Hinterlaſſung eines feſten Koh —

lenrückſtandes verbrennen , d. h. bei ihrer Verbrennung Kohle ausſchei⸗

den, brennen auch mit Salpeter , allein , ohne weitere Beihülfe von

Schwefel . Solche Stoffe aber , welche bei erhöheter Temperatur in

Gas verwandelt werden , ohne einen Rückſtand zu hinterlaſſen , als zum

Beiſpiel Kampher , Steinöl , Stearin u. ſ. w. brennen mit Salpeter al⸗

lein nicht .

Daß man zur Belebung der Verbrennung nicht überall bereits

fertig gebildete Kohle allein anwenden kann , ſondern oft den kohlenſtoff —

haltigen Körpern hierzu den Vorzug giebt , hat ſeinen Grund darin , daß

bei Anwendung der Kohle , ſey ſie auch noch ſo fein gepulvert , immer

Kohlentheilchen mechaniſch in die Flamme aufgerißen werden , und ent⸗

weder als Funken erſcheinen oder der Flamme eine gelbe , röthliche Fär⸗

bung durch ihr Erglühen ertheilen . Da wo es auf Flammenbildung

ankommt, leiſten auch die kohlenſtoffhaltigen Körper 2 eine beſ⸗
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ſere Wirkung als reine Kohle , weil ihr Gehalt an Waſſerſtoff die

Flammenbildung begünſtigt und erheiſcht , zuweilen auch darum , wenn

die Stoffe ſchmelzbar ſind , wie z. B. Zucker , Schellack u. ſ. w. , weil

ſie mit den übrigen Beſtandtheilen des Satzes zuſammenſchmelzen und

durch das Aufgerißenwerden einzelner Kohlenartikeln mehr oder weni⸗

ger verhindert wird .

4 ) Ueber die leichte Entzündlichkeit und die Temperatur der

Chlorkaliſätze .
( Nach Websky . )

Als man angefangen hatte , das chlorſaure Kali in der Feuerwer —

kerei zu benutzen , war man der Meinung , daß während der Verpuffung

deſſelben mit brennbaren Körpern eine weit höhere Temperatur erzeugt

würde , als eine ähnliche Verpuffung des Salpeters hervorbringt ; es iſt

dieß aber nicht der Fall , im Gegentheil , das chlorſaure Kali entbindet

bei ſeiner Zerlegung mittelſt brennbarer Körper weit weniger Wärme⸗

ſtoff als der Salpeter , wie mehrfache Erſcheinungen dieß beweiſen .

Der Salpeter zerlegt ſich bei erhöhter Temperatur erſt nach dem

er geſchmolzen und dann bis beinahe zum Glühen erhitzt wird ; dage⸗

gen zerlegt ſich das chlorſaure Kali ſchon in dem Augenblicke , wo die

Temperatur den Schmelzpunkt deſſelben erreicht , und der Schmelzpunkt
des chlorſauren Kali iſt niedriger als der des Salpeters , daher verpufft

das chlorſaure Kali ſo leicht mit allen leicht brennbaren Körpern , was

bei dem Salpeter erſt bei einer höheren Temperatur geſchieht . Zur Un⸗

terſtützung meiner Anſicht , daß Miſchungen von chlorſaurem Kali mit

brennbaren Körpern , Flammen von niederer Temperatur geben , als aͤhn⸗

liche Miſchungen von Salpeter , mit brennbaren Stoffen , führe ich noch

Folgendes hier an :

Miſchungen , in denen Salpeter , oder ein anderes ſalpeterfaures
Salz der Sauerſtofflieferer iſt , entzünden alle Miſchungen , deren Sauer⸗

ſtofflieferer in einem chlorſauren Salze beſteht , ſehr leicht , wenn ſte an⸗

gezündet mit denſelben in Berührung kommen , dagegen werden die er⸗

ſteren Miſchungen durch die letztern nur ſchwer , mitunter gar nicht

entzündet .
Die Erfahrung lehrt , daß die Temperatur , welche ein brennender

Körper entwickelt , um ſo höher iſt , als die Temperatur war , welche er

von außen bedurfte um ihn in den Zuſtand der Verbrennung zu ver⸗

ſetzen ; nun unterliegt es aber keinem Zweifel , daß Miſchungen von Sal⸗
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peter oder ſalpeterſauren Salzen mit brennbaren Körpern eine weit hö —

here , von außen hinzugebrachte Temperatur bedürfen , um ſie in den

Zuſtand der Verbrennung Gerlegung ) zu verſetzen , als alle Miſchun⸗

gen von chlorſaurem Kali oder chlorſauren Salzen mit brennbaren Stof —

fen, folglich müſſen auch die erſteren Miſchungen heißere Flammen ge —

ben, als die letzteren ; es ſcheint demnach ſehr wahrſcheinlich , daß die

Höhe der Temperatur , welche ein brennender Körper entwickelt , in glei⸗

chem Verhältniß ſteht mit der Höhe der Temperatur , welche er von auſ —

ſen zugebracht bedurfte , um ihn in den Zuſtand der Zerlegung zu verſetzen .

Umgiebt man eine kleine dünne Silbermünze in einer Schale mit

einer Miſchung von Salpeter , Schwefel und Antimon , und zündet man

die Miſchung an , ſo wird die Silbermünze zu einer Kugel zuſammen

geſchmolzen. Macht man dieſen Verſuch unter gleichen Miſchungs - und

äußeren Verhältniſſen mit einer Miſchung von chlorſaurem Kali , Schwe—⸗

fel und Antimon , ſo bleibt die Silbermünze ungeſchmolzen .

Ich führe dieſen intereſſanten Verſuch hiermit an , weil derſelbe die

obige Theorie ſehr ſchlagend zu beweiſen ſcheint , bei näherer Beleuch —

tung aber dennoch nichts beweist , denn man muß erwägen , daß zum

Schmelzen der Metalle es nicht allein auf die Höhe der Temperatur ,

ſondern auch und noch mehr auf die Zeitdauer der Temperatur an⸗

kommt ; Miſchungen von chlorſaurem Kali mit brennbaren Stoffen ver⸗

puffen aber , unter gleichen Verhältniſſen , mindeſtens noch einmal ſo

ſchnell , als gleiche Miſchungen , in denen das chlorſaure Kali durch Sal⸗

peter erſetzt iſt , daher könnte die chlorſaure Kalimiſchung immerhin eine

heißere Flamme geben, als die Salpetermiſchung , und dennoch nicht ver⸗

mögend ſeyn, die Silbermünze zu ſchmelzen.

5 ) Von dem Stich behebenden Mitteln .

Nach E. Schnell . )

In der Feuerwerkerei werden hie und da Stoffe angewendet , die

hinſichtlich ihrer Wirkung in den Sätzen , weder zu den Sauerſtoffliefe —

rern noch zu den brennbaren Subſtanzen , und ebenſo wenig an und

fuͤr ſich betrachtet , zu den färbenden Stoffen gehören , es ſind dieſes die

drei Chlorverbindungen mit flüchtiger Baſis : der Salmiak , das Calomel

und der ätzende Sublimat .

Dieſe Stoffe haben die Eigenſchaft , die Verbrennung der Sätze

zu verlangſamen ; ſie hemmen , wenn ſie den Sätzen beigemengt werden ,

in ganz kleinen Quantitäten ſchon die Verbrennung des Salpeterſatzes

H2
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gänzlich , in Chlorkaliſatz äußern ſie gleichfalls eine hemmende Wirkung

obſchon in bei weitem geringerem Maaße . Sie bilden in dieſer Hin⸗

ſicht gewiſſermaßen den Gegenſatz zu den Dochtmitteln .
Für den Feuerwerker haben ſie die gute Eigenſchaft , die der Fär⸗

bung nachtheilige Wirkung der Kohle in den grünen Barytſätzen zu be⸗

heben , ſie machen im Allgemeinen alle ( grünen und blauen , mitunter

auch die rothen ) Färbungen intenſiver und geben ihnen , ſelbſt bei we⸗

niger vorhandenem färbenden Material , eine dunklere Nuance .

Ob dieſe Wirkungen blos Folgen der, durch die beigemengten Chlo⸗

ride , erzeugten Verlangſamung der Verbrennung und der dadurch be —

wirkten Herabſtimmung der Temperatur ſind , iſt nicht ausgemacht , es

ſcheint jedoch ihre Wirkung hierauf zu beruhen , da mit der Steigerung

der Intenſität der Färbung , welche ſie hervorbringen , die Lichtſtärke oder

Leuchtkraft des Satzes etwas abnimmt . Den blau oder violett bren⸗

nenden Chlorkaliſätzen , welche keinen Schwefel enthalten , werden dieſe

Chloride in größeren Mengen darum beigemengt , um das zur Entſte⸗

hung der blauen Farbe unentbehrliche Chlor dem Satze zuzuführen .

Unter die Nebenſtoffe gehört auch das zugleich als Dochtmittel die⸗

nende Galmai , weil es in Sätzen , in denen eine Selbſtentzündung durch

ſaure Reaktion zu befürchten ſteht , dieſe Säurewirkung zu neutraliſiren

vermag und unſchädlich macht , indem es die meiſten Säuren begierig

aufnimmt , und weder die Färbung ſtört , noch der raſchen Verbrennung

hinderlich iſt .

Schlußbemerkung .

Hiermit beſchließe ich nun die Beſchreibung der vorzüglichſten zur

Feuerwerkerei dienenden Materialien . Dem der nach einer gründlichen

Belehrung dürſtet , glaube ich nicht zu umſtändlich zu Werk gegangen

zu ſeyn . Ein derartiges Werk ſoll doch wohl alle Fragen , die man

über den behandelten Gegenſtand ſtellt , genügend beantworten , kann

alſo ſich nicht blos auf das Allernöthigſte beſchränken . Daß ich ziem⸗

lich vollſtändig Alles , was von mir ſelbſt geprüft worden iſt , aufge —

führt habe , und dabei nicht vergaß , auf diejenigen chemiſchen Eigen⸗

ſchaften und Beſtandtheile aufmerkſam zu machen , welche bei der Mi⸗

ſchung ſowohl im angefeuchteten Zuſtand , wenn ſie mit anderen Mate⸗

rialien in Berührung kommen , eine Zerſetzung erleiden , wohl gar erplo —

diren und für den Laien , der ſich damit beſchäftigt gefährlich werden

könnten , ſtellt hoffentlich mein Werk um eine Stufe höher, als mehrere
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ähnliche kleinere Schriften . Mit Recht verlangt man , daß jeder die
Stoffe mit denen er ſich beſchäftigt , möglichſt genau kenne . Das Fort⸗

ſchreiten der Kunſt macht dem Feuerwerker nothwendig , ſich mit einer

Menge gefährlicher leicht zerſetzlicher Stoffe zu beſchäftigen . Wo ſoll

dieſer nun eine genügende Anleitung finden , wie er jeden einzelnen zu

behandeln hat , wenn ihn hier ſein Handbuch verläßt ? Man kann ihm

nicht zumuthen , daß er der Liebhaberei zur Feuerwerkkunſt wegen Che⸗

mie ſtudire , ſich theure Werke darüber anſchaffe und ſelbſt , wenn er

das thun und die Ausgabe nicht ſcheuen wollte , ſo würde er ſich ſo

leicht nicht aus einer Maſſe von fremden Gegenſtänden das zuſammen

zu ſuchen im Stande ſeyn , was ihm zuſein em Zwecke dient , weil deſ⸗

ſen oft nur gelegenheitlich Erwähnung geſchieht und Momente , worauf

es ihm am meiſten ankommt , bei dem einen Stoff nur zufällig , bei dem

anderen wieder gar nicht in Betrachtung gezogen ſind , ſo daß ihm dieſe

koſtbaren Werke über die Chemie für den erſten Anfang wenigſtens gar

nichts nützen können , und er ſich am Ende genöthigt ſehen müßte , ſelbſt

Verſuche anzuſtellen um mit Schaden klug zu werden . Wer dieſes ge —

than hat , wie ich, zu einer Zeit , wo man Websky ' s Schriften noch

nicht hatte , der wird wiſſen , wie zeitraubend ein ſolches Geſchäft iſt ,

und wie lange man auf ſo ungebahntem Feld , wie bisher dieſe ſtets

als Nebenſache wenig mit Fleiß und wiſſenſchaftlichem Sinn kul⸗

tivirte Kunſt geblieben war , im Dunkeln herumtappt , bis uns endlich

ein Licht aufgeht , welches uns die vielen Irrthümer zeigt , und den rich⸗

tigen kürzeſten Weg leuchtet , der aus dieſem Labyrinthe führt . Denje⸗

nigen wird aber mein Werk am willkommenſten ſeyn , denen es lange

genug ebenſo gegangen iſt , wie mir , daß ſie nämlich eine Menge aufs

Geradewohl von anderen niedergeſchriebenen Sätze probiren mußten , die

faſt immer fehl ſchlagen und uns alle Luſt benehmen , weitere Verſuche

anzuſtellen . Mit Webskys Werk war freilich ein ſehr gangbarer Weg

gebahnt , ſo daß ich in Verſuchung kam , alle frühere Schriften ohne

Gnade dem Kaminfeuer zu übergeben , als ich dieſes ausgezeichnete
Werk zum erſten Mal in die Hand bekam .

Ein gutes , zuverläſſiges Werk iſt , ſelbſt wenn es mehrere Gulden

koſtet , wohlfeil , und derjenige , welcher über Feuerwerkerei ſchreibt , ge —

winnt ſicherlich nichts dabei , ſelbſt wenn ihm ein gutes Honorar zu

Theil wird ; denn wer die Sätze alle mit der Wage in der Hand an⸗

fertigt , und hunderterlei Materialien die zum Theil gar nicht leicht zu

bekommen ſind , erſt nach der Reihe herum probiren muß , bis er einige

Stoffe oder Miſchungsverhältniſſe ausfindig macht , die dem Bedürfniß
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entſprechen und das leiſten , was man jetzt von einem Satz verlangt ,
der wird ſicherlich das Zehnfache opfern müſſen , was heut zu Tage
ein Verleger als Honorar bieten kann . Allein nicht um des Geldes

willen , das iſt meinem Herrn Verleger bekannt , ſondern um der Wiſ —
ſenſchaft und Kunſt willen unternahm ich die Ausarbeitung dieſer
Schrift . Ich habe manches geſagt , was man in Webskys Werk nicht
findet , dagegen ſtehen dort viele ſchätzbare Mittheilungen die ich nicht
aufgenommen habe, weil ich wünſche , daß dieſe beiden Werke neben ein⸗

ander beſtehen , und eins das andere ergänzen möchte . Wer ein Ver —

gnügen an der Feuerwerkerei findet , der ſchlägt wohl eine kleine Aus —

gabe für eine derartige Schrift die ihm neue Anſichten bietet , nicht an ,

ſcheuet wohl ſelbſt ein größeres Opfer nicht . Auf ſolche Weiſe habe
ich nach und nach meine Erfahrungen geſammelt , mit Freunden corre —

ſpondirt in der letzten Zeit habe ich ſelbſt einige Briefe von Herrn
Commerzienrath Websky , Rittergutsbeſitzer in Wüſtegiersdorff erhalten ,
und verdanke überhaupt dieſem Koryphäen in der Feuerwerkskunſt ei⸗

nige meiner beſten Sätze und die Berichtigung vieler früheren Anſich —
ten . Ich ſage demſelben hiermit öffentlich meinen Dank für alle ſeine
Mittheilungen .*)

Meine geneigten Leſer erhalten in der folgenden Abtheilung die

neueſten und beſten Compoſitionen , die in der Feuerwerkerkunſt bis jetzt
aufgefunden worden ſind . Sie ſind alle ohne Ausnahme probat und
wo ſie nicht alle gleichen Effekt hervorbringen , da iſt dieſes genau an —

gegeben , um eine Auswahl unter den uns zu Gebot ſtehenden Mate —

rialien treffen zu können . Schlechte nahm ich nicht auf , ich kann ſie
daher mit aller Gewiſſenhaftigkeit anempfehlen , und man kann ſich ih —
rer mit vollem Vertrauen bedienen . Ich habe mit allen bisher beſchrie —
benen Stoffen zuerſt ohne weitere Beimiſchung Verſuche angeſtellt , wie

z. B . im 8. 13 . beſchrieben , um vor allen Dingen das richtige Ver —

hältniß des färbenden Salzes zu dem brennenden Subſtrat zu vermit —

teln , war dieſes einmal feſtgeſtellt , ſo verſuchte ich , durch mehrfältige
Combinationen und Beimiſchungen verſchiedene Farbennuancen , Schat —
tirungen , Verbeſſerungen und Erhöhung des Glanzes , bei manchen
Farben mehr Reflex u. ſ. w. hervorzubringen . Darüber fuͤhrte ich eine

Art Journal , in welches ich die Verſuche mit Angabe des Tags , an

) Auch mit Chertier ſtehe ich in Correſpondenz , und ſeinen Mittheilungen haben
mehrere meiner neueſten Compoſitionen ihre jetzige Vollkommenheit zu danken⸗
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dem ich dieſen oder jenen Satz , auch wenn er noch ſo ſchlechten Effekt

hatte , eintrug , um nicht zu Wiederholungen zu kommen und etwas von

Wichtigkeit , oder auch ſtörende Umſtände ꝛc. zu vergeſſen . Die ſchlech—⸗

ten durchſtrich ich , um ſie von den beſſeren ſogleich unterſcheiden zu

können . Die vorzüglichſten brachte ich in eine nach den verſchiedenen

Farben gehörig geordnete Reihe und dieſe ſind es , die ich dir lieber Le —

ſer in meiner zweiten Abtheilung vorlegen werde . Ich habe mich bei

deren Zuſammenſtellung ſo viel wie möglich einer gedrängten Kürze

befleißigt , ohne deßhalb die nothwendigen Einzelnheiten und nothwendi⸗

gen Winke außer Acht zu laſſen , die bisweilen nöthig ſchienen , um

überall die erforderliche Acurateſſe und Vorſicht in Behandlung der ſo

ſehr verſchiedenen Stoffe eintreten laſſen zu können .

— — —ñHEä——

Zweite Abtheilung .

Von den Feuerwerkmiſchungen oder Sätzen .

Erſter Abſchnitt .

Von den verſchiedenen Compoſitionen zu Weißfeuer .

§. 1. Erſte Gruppe .

Nro . 1. Weiße Treibeſätze zu Raketen , Feuerrädern , Fontainen zc. ꝛt.

Mehlpulver 6 Theile , Schwefel 1 Theil ,

Salpeter 2 Theile , Zinn ( mittelfeine Körnung ) 4 Theile .

Friſch bereitet hat dieſer Satz ausgezeichneten Effekt . Ueber die

Zubereitung des Zinns vergleiche man erſte Abtheilung S. 20, , bei län —

gerer Aufbewahrung brennt er wieder etwas röthlich . Zu Raketen

giebt man dem Zinn eine Körnung , wie ohngefähr das gewöhnliche

Schießpulver hat , und miſcht noch etwas größer gekörntes bei, dadurch

bekommt man dicke, weiße Funken , die viel weißer ausſehen , als jene

von Stahlſpänen . Die Zinnfunken ſind kuglich rund und dick, während

die von Stahl erhaltenen ſternartig umherſprühend erſcheinen .
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